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Todesglocken von Manhattan

15 Jahre hatte Stuff Glaser-Larsky hinter den Gittern von Sing-Sing geschmort.

15 Jahre hatte er unendliche Zeit gehabt, 15 mal 365 Tage und ebenso viele Nächte ohne Schlaf, sich die Freiheit auszumalen. Für ihn bestand sie nur aus Rache, aus kalter, wohlgeplanter Rache. Denn alles, was Stuff Glaser-Larsky denken konnte, war Rache, Rache, Rache.


Der Uniformierte blickte auf die große elektrische Wanduhr. »Noch eine Minute Sprechzeit«, sagte er knapp. Seine harte Stimme erzeugte in dem kahlen Raum einen dumpfen Nachhall.

»Schon gut!« Der Strafgefangene, der an dem quadratischen Tisch saß, nickte automatisch. Er ließ seine Augen nicht von der Frau, die ihm gegenübersaß. Das eiserne Gitter, das in der Mitte der Tischplatte eine unüberwindbare Trennungslinie zwischen den beiden zog, schien ihn nicht zu stören.

»In vierundzwanzig Stunden können wir das hier für immer vergessen«, lächelte er, »du mußt unbedingt pünktlich um neun Uhr dasein. Ich will den Anblick dieser feinen Herberge nicht eine Minute länger ertragen.«

Sie erwiderte sein Lächeln. In ihrem Gesicht spiegelte sich deutlich, daß sie für den Mann mehr als nur Zuneigung empfand. »Mach dir keine Sorgen, Stuff. Wenn ich noch nie in meinem Leben pünktlich war — morgen werde ich es sein. Nur der Weltuntergang könnte mich daran hindern.«

Er lehnte sich zufrieden zurück. Sein Kahlkopf glänzte im Schein der Morgensohne, die den schmucklosen Raum durch das hochliegende kleine Fenster mit ein paar verirrten Strahlen erhellte.

»Wie weit bist du mit unserer Wiedersehensfeier?«

Das Lächeln auf den vollen Lippen der Frau erstarb. »Es fehlt so gut wie nichts mehr. Unser Freund macht heute die letzten Besorgungen. Ein Glück, daß wir ihn haben, nicht wahr? Allein hätte ich das nie geschafft.«

Er antwortete nicht. Gedankenverloren starrte er in ihre Augen. Ungewollt überkroch ihn ein Schauer. Seltsam, dachte er, diese Kälte in ihrer Stimme ist mir nie so aufgefallen wie jetzt. Man könnte glauben, daß sie in all den Jahren mehr aushalten mußte als ich. Die Stimme des Uniformierten unterbrach sein Grübeln.

»Ihre Zeit ist um.« Die Worte des Wärters fielen mit unveränderter Gefühllosigkeit in den Raum.

Sie standen auf. Der Mann in der grauen Gefängniskleidung hob langsam seine rechte Hand, als sie sich verabschiedeten. Schwere Stahltore öffneten und schlossen sich geräuschlos durch den Knopfdruck des Gefängnisbeamten, als Stuff Glaser-Larsky in seine Zelle zurückgebracht wurde.

Fünfzehn Jahre lang war er durch diese Gänge, durch die Stahltore gegangen, mehr als tausendmal. Und tausendfach hatte er sich geschworen, Rache an dem Mann zu üben, der ihn hinter diese Stahltore gebracht hatte. Ihn wollte er, ihn mußte er ebenfalls hinter diese Gefängnismauern bringen. Fünfzehn Jahre und länger sollte der Verräter dasselbe leiden, was er erlitten hatte. Und nichts würde ihn, Stuff Glaser-Larsky, davon abbringen, seinen Schwur zu verwirklichen. Fünfzehn Jahre hatte er Zeit gehabt, fünfzehn mal dreihundertfünfundsechzig Tage und ebenso viele Nächte, einen teuflischen Plan reifen zu lassen. Jetzt war die Stunde gekommen, wo er den Plan ausführen würde. Die Stunde der Rache.

»He, komm zu dir, alter Junge. Wirst doch auf die letzten Stunden nicht trübsinnig werden!« Roy Payne, mit dem sich Glaser-Larsky seit zwei Jahren eine Zelle des Staatsgefängnisses Sing-Sing teilte, blickte belustigt auf den Kahlköpfigen, der wie geistesabwesend vor sich hinstarrte.

Glaser-Larsky erwachte aus seiner Grübelei. Der buschige Schnurrbart dehnte sich, als sich sein Gesicht zu einem breiten Lächeln verzog.

»Ist wohl so was wie Abschiedsschmerz, Roy. Hab’ mich wahrscheinlich zu sehr an die Umgebung gewöhnt.«

Payne brach in schallendes Gelächter aus. »Also weißt du«, prustete er los, »die Herren von der Direktion dieses Unternehmens würden dir das vielleicht glauben. Immerhin hast du’s geschafft, nach der Mindeststrafe ’rauszukommen. Hätte ich denen nur einen Funken von dieser vielgepriesenen guten Führung gezeigt, wäre ich schon vor einem Jahr draußen gewesen. Aber so was liegt eben nicht jedem.«

»Man muß nur wollen, Roy.« Glaser-Larsky war wieder ernst geworden. »In meinem Alter zählen die Tage doppelt. Wenn ich die letzten drei Jahre noch absitzen müßte, wäre ich neunundvierzig.«

»Na und? Dann fängt doch das beste Mannesalter erst an«, spöttelte Payne.

»Irrtum, Roy.« Glaser-Larsky schüttelte energisch den Kopf. Er ließ sich auf seine Pritsche sinken. Seme Augen richteten sich zur weißgetünchten Decke. Es klang wie ein Selbstgespräch, als er heiser flüsterte: »Ich brauche die Jahre, denn ein anderer wird sie für mich verlieren.«

***

Die Luft über New York verdrängte die Sonne hinter einem feuchten Dunstschleier. Es war einer jener Spätsommertage, an denen man abends die Kühle des Herbstes ahnt.

Wir hatten unser Tagespensum erledigt. Phil vergewisserte sich mit einem letzten Blick, daß auf seinem Schreibtisch Ordnung herrschte. Schweigend verließen wir unser Büro und schlenderten gemächlich zum Fahrstuhl, der um diese Tageszeit stark in Anspruch genommen wurde. Die Kollegen, die in geregelter Dienstzeit arbeiteten, hatten seit einigen Minuten Feierabend.

»Scheint so, als ob wir mitten ins Gedränge geraten«, vermutete ich mit einem Blick auf meine Armbanduhr.

»Für ein bißchen Drängelei würde ich mir mit Kußhand jeden Tag einen pünktlichen Feierabend einhandeln«, philosophierte Phil und drückte auf den Knopf. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich die Schiebetür des Fahrstuhls vor uns öffnete.

Ein Stockwerk tiefer stieg Neville in den überfüllten Lift.

»Hallo, ihr beiden!« begann er gut gelaunt. »Geht’s heimwärts, oder wollt ihr ein paar Halunken an den Kragen?«

»Ausnahmsweise haben wir mal nichts mehr zu tun«, gab ich lächelnd zurück.

»Der häusliche Herd harrt unser«, fügte Phil mit todernster Mine hinzu.

»Das gibt’s doch nicht!« knurrte Neville mit gespielter Entrüstung. »Die Zeiten werden immer verrückter. Als unsereins noch aktiv dabei war, dachte kein Mensch an Feierabend. Für mich war’s gerade noch zu ertragen, daß man nebenbei auch mal ’ne Stunde Schlaf brauchte.« Seine verwitterten Gesichtszüge produzierten ein verschmitztes Grinsen. Die gesamte Fahrstuhlbesatzung, Phil und ich eingeschlossen, konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

Neville ist im ganzen Haus als alter Haudegen bekannt, der seine große Zeit in den vierziger Jahren hatte. Kein New Yorker Buchmacher oder Spitzel aus der Unterwelt hätte ihm unerkannt über den Weg laufen können, denn Neville kannte sie alle. Am liebsten würde dieser Haudegen noch heute mit einer Maschinenpistole unter dem Arm auf Gangsterjagd gehen. Denn der Innendienst, den man ihm wegen seines Alters verpaßt hatte, war ihm bestimmt nicht auf den Leib geschneidert. Mir brachte Neville, das Rauhbein mit Herz, zu Beginn meiner Laufbahn die ersten Künste eines G-man bei. Und das war ’ne ganze Menge für mich Greenhorn — damals.

»Wie wär’s mit einer Autofahrt nach Hause?« erkundigte ich mich bei meinem alten Lehrmeister, als wir im Erdgeschoß angekommen waren. Nevilles Wohnung liegt nicht allzuweit entfernt von meinem Apartment in der Nähe des Hudson.

»Vielen Dank, Jerry. Ist nicht nötig«, wehrte er höflich ab. »Mir tut es ganz gut, wenigstens abends mal unter die Leute zu kommen. Und wenn’s nur in der U-Bahn ist. Sollte ich mal so weit sein, daß meine Beine nicht mehr marschieren, werde ich gern auf dein Angebot zurückkommen.«

»Was bei deiner Kondition sicher noch etliche Jahre dauern wird«, erwiderte ich lachend. Phil und ich verabschiedeten uns von Neville. Wir steuerten auf meinen Jaguar zu, den ich im Hof des FBI-Gebäudes abgestellt hatte.

Wir sahen Neville im Menschengewühl der 69. Straße verschwinden. Hätten wir den Mann gesehen, der in diesem Augenblick aus seinem Wagen stieg, wären wir vermutlich weniger sorglos nach Hause gefahren.

Milton Bauer schloß umständlich seinen klapprigen Pontiac ab, ohne Neville aus den Augen zu verlieren. Es war der dritte Abend, an dem er vor dem FBI-Gebäude wartete, um sich an die Fersen jenes Beamten zu heften, der in früheren Jahren zu den erfolgreichsten G-men der Vereinigten Staaten gezählt hatte.

Für Milton Bauer war es nicht einfach, Neville im Gewirr der Fußgänger zu verfolgen. Aber er wußte, wohin der Weg ging. Er wußte, daß Neville bis zur U-Bahn-Station an der 68. Straße eine knappe Viertelstunde brauchte.

Milton Bauer betrachtete solche Aufträge normalerweise als billige Routine. Eine Routine, die ihm, dem freiberuflichen Kriminalreporter, nebenbei immer mal handfeste Dollars einbrachte. Die Lizenz, die ihm die Tätigkeit als Privatdetektiv gestattete, besaß er seit drei Jahren.

Bei seiner Detektivarbeit ging es meistens darum, jemanden Zu beschatten. Der Auftrag, Neville zu beschatten, war eigentlich auch nichts anderes als übliche Routinearbeit. Aber Miltan Bauer hatte kein gutes Gefühl, schließlich handelte es sich hier um einen FBI-Mann, früher sogar einen besonders gefürchteten, gehaßten G-man.

Nun, dieser Abend würde der dritte und letzte sein, an dem er sich genau einprägte, welche Gewohnheiten der Mann namens Neville nach Dienstschluß hatte. Morgen, spätestens übermorgen, so dachte Bauer, würde er von seinem Auftraggeber das Honorar kassieren. Dann war die Angelegenheit vergessen, dachte er…

Wie an den Abenden zuvor löste Bauer an der 68. Straße seine Fahrkarte, benutzte das gleiche Abteil wie Neville, stieg zweimal um und verließ die U-Bahn hinter dem Beamten an der 155. Straße West in der Uptown von Manhattan. Besondere Vorsicht brauchte Bauer nicht walten zu lassen. Denn für die Fahrgäste der Subway war es durchaus nichts Außergewöhnliches, bei ihrem regelmäßigen Heimweg bekannte Gesichter zu sehen.

Bis zu seiner Wohnung an der 153. Straße West brauchte Neville von der U-Bahn-Station etwa zwanzig Minuten.

Milton Bauer folgte ihm bis zu einem Drugstore, der etwa fünfzig Yard von dem Apartmenthaus entfernt auf der anderen Straßenseite lag. Es war auch an diesem Abend das gleiche; Bauer konnte es vom Drugstore aus beobachten: Wenige Augenblicke, nachdem Neville im Hauseingang verschwunden war, wurde oben im dritten Stock ein Fenster geöffnet. Der Reporter erkannte eindeutig die Statur des Beamten, der sekundenlang auf die Straße hinunterschaute. Dann verschluckte ihn die Dunkelheit der Wohnung.

Milton Bauer hatte seinen Auftrag erledigt. Ruhig ließ er den heißen Kaffee durch seine Kehle rinnen. Dahn schob er sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Das Taxi, das langsam die Straße entlangrollte, hielt sofort an, als der Reporter auf den Bürgersteig trat und winkte.

***

Als Stuff Glaser-Larsky aufwachte, kam ihm der Morgen vor wie an jedem anderen Tag. Aber nur für einen Augenblick. Dann wich schlagartig die Müdigkeit aus seinen Gliedern. Seine Gedanken wurden klar. Augenblicklich kam ihm zu Bewußtsein, daß er in wenigen Stunden ein freier Mann sein würde. Ruckartig schwang er sich empor.

Ein Anflug von Unruhe erfaßte den schlanken, drahtig wirkenden Mann. Er bekämpfte seine aufkommende Nervosität.

Die erste Stunde verlief wie immer in den fünfzehn Jahren seiner Inhaftierung. Dann kam der entscheidende Moment. Das Gesicht eines Gefängnisbeamten erschien im Guckloch der schweren Stahltür.

»Glaser-Larsky, sind Sie fertig?«

»Jawohl, Sir!«

»Okay, dann kommen Sie!«

Mit einem zischenden Geräusch öffnete sich die Tür. Für mich zum letztenmal! dachte Glaser-Larsky erleichtert.

Sein Zellengefährte Roy Payne lehnte stumm an der Wand. Die Männer verabschiedeten sich mit wenigen Worten. Dann folgte Glaser-Larsky den beiden Uniformierten.

Er mußte eine langwierige Prozedur über sich ergehen lassen. Geduldig ertrug er die schriftlichen Formalitäten, bis er endlich die Sachen in Empfang nehmen konnte, die für ihn hinterlegt worden waren. Fünf Minuten später trug Stuff Glaser-Larsky einen eleganten hellgrauen Straßenanzug.

»Erskine«, wandte er sich an den Beamten, der neben ihm stand, »Sie sehen einen völlig neuen Menschen vor sich.«

»Der sich hoffentlich draußen genauso gut benimmt wie hier drinnen«, ergänzte der Angeredete lächelnd.

»Da dürfen Sie ganz sicher sein. Für mich hat die Welt ab sofort nur noch rosige Seiten.«

Dann absolvierte Glaser-Larsky die letzte Pflicht, der er im Gefängnis des Bundesstaates New York zu genügen hatte, den Abschiedsbesuch beim Direktor.

Ernest Stasium, grauhaariger Direktor von Sing-Sing, bot dem Entlassenen einen Stuhl an.

»Wir brauchen nicht viele Worte zu machen, Glaser-Larsky«, begann der Direktor, »Sie sind intelligent genug, um zu wissen, worum es geht. Ich hoffe für Sie, daß ich mich in Ihnen nicht getäuscht habe. Nach der guten Haltung, die Sie bei uns gezeigt haben, gab es für den Paroleausschuß keine andere Entscheidung, als Sie nach der Mindeststrafe ziehen zu lassen.«

»Ich weiß das sehr wohl zu schätzen, Sir«, sagte Glaser-Larsky mit devotem Unterton.

»Okay. Aus den Unterlagen, die Sie mitbekommen haben, ersehen Sie, daß Sie in den kommenden drei Jahren bestimmten Beschränkungen Ihrer bürgerlichen Rechte unterworfen sind. Sie dürfen weder Kneipen noch Spielhallen betreten. Nach zweiundzwanzig Uhr haben Sie auf der Straße nichts mehr zu suchen. Jede Art von Waffen sind für Sie tabu, ebenso, wie Sie sich durch tätliche Auseinandersetzungen einen Strick drehen können.«

»Das ist mir bekannt, Sir.«

»Gut.« Ernest Stasium erhob sich und schüttelte dem hochgewachsenen glatzköpfigen Mann die Hand. Ohne weitere Worte wandte er sich wieder den Aktenbergen auf seinem Schreibtisch zu.

Fünf Minuten später öffnetep sich vor Stuff Glaser-Larsky die Gefängnistore von Sing-Sing — nach fünfzehn Jahren zum erstenmal wieder. Er blieb auf dem breiten Bürgersteig stehen und sog mit einem tiefen Atemzug die frische Morgenluft ein. Dann sah er den hellblauen Buick Skylark, der auf dem kleinen Parkplatz an der anderen Straßenseite stand.

Im gleichen Augenblick kam Monica Moffett auf ihn zu gelaufen. Sie warf sich in seine Arme und preßte ihren Kopf an die harte Schulter des Mannes.

»Oh, Stuff, ich kann es noch gar nicht fassen. Nach all den Jahren erscheint mir dieser Augenblick wie ein Traum.« Er strich ihr über das Haar und schob sie sanft von sich. »Laß uns hier wegfahren, Darling. Es gibt einen besseren Ort für uns.«

»Natürlich, Stuff.« Ihre dunkelbraunen Augen blickten einen Moment schwärmerisch zu ihm empor. Dann ergriff sie seine Hand. Sie eilten zum Wagen.

Der Buick röhrte dumpf, als die schwarzhaarige Frau den schweren Wagen aus der Parklücke bugsierte. Mit aufkreischenden Reifen jagte sie ihn in Richtung Albany. Glaser-Larsky betrachtete sie vom Beifahrersitz her. Gedankenversunken musterte er die Frau, die — genau wie er selbst — älter geworden war. Sie muß schon vierzig sein, überlegte er, aber man sieht es ihr nicht an. Er hatte Monica Moffett für sich gewonnen, als er auf dem Höhepunkt seiner Macht stand. Er hatte sie kaufen wollen, wie er es mit anderen Girls zuvor praktiziert hatte. Aber sie war die erste gewesen, die sich nicht hatte kaufen lassen. Und sie war trotzdem bei ihm geblieben. Auch dann, als der Laden aufflog und die ganze Organisation endgültig gestorben war.

Monica Moffett kannte sich in der Umgebung von Albany gut aus. Sie steuerte den Buick auf den New England Thruway. Der Wagen raste mit sanftem Schnurren auf dem breiten Asphaltband in Richtung New York. Nach einer knappen Stunde erschien vor ihnen das Häusermeer der Bronx. Sie erreichten die Westchester Avenue. Über den Bronx Parkway fuhr Monica Moffett in Richtung Third Avenue. .

Der Buick rollte vor einem Apartmenthochhaus aus. Ihre Wohnung lag in einer Nebenstraße der Third Avenue. Im zwölften Stock stiegen sie aus dem Fahrstuhl.

Lächelnd kramte Monica die Schlüssel aus ihrer Handtasche. Dann stieß sie die Wohnungstür auf. Durch die großen Fenster schimmerte das Grün des benachbarten Crotona Park herüber.

»In diesem bescheidenen Reich bist du ab heute König, Stuff. Komm herein.«

Sie waren etwa eine halbe Stunde allein gewesen, als es klingelte. Glaser-Larsky öffnete die Tür. Vor ihm stand Milton Bauer.

»Bist du der Privatteck?« erkundigte sich der Kahlköpfige.

»Ganz recht. Und wenn ich nicht irre, sind Sie Glaser-Larsky.«

»Du irrst nicht. Tritt näher, junger Freund.«

Bauer zog seinen weißen Strohhut und folgte dem ehemaligen Sträfling in das Apartment. Er begrüßte Monica Moffett, die ihm ihre Hand vom Sofa emporstreckte.

»Nun, Milton«, sagte sie sanft, »jetzt haben Sie Ihren eigentlichen Auftraggeber vor sich. Ab heute ist meine Rolle ausgespielt.«

»Ist mir egal, wer für meine Jobs geradezustehen hat. Hauptsache, die Kohlen stimmen.« Er machte eine bezeichnende Geste mit der rechten Hand.

»Bevor wir zum finanziellen Teil tibergehen, junger Freund, brauche ich die Ware, die du für solche Kohlen zu liefern hast«, antwortete Glaser-Larsky.

»Ware ist gut«, gluckste Bauer mit übertriebenem Humor. »Mehr als nette Worte kann ich leider nicht bieten.« Ein scharfer Blick des Kahlköpfigen genügte. Bauer wurde ernst. »Okay, okay. Ich seh’ schon, daß ich in eine stocksteife Gesellschaft geraten bin.«

Dann stattete er seinen Bericht ab. Es dauerte fast eine halbe Stunde. Weder Glaser-Larsky noch die Frau unterbrachen den wortgewandten Mann mit dem verschlagenen Gesichtsausdruck.

»Hört sich gut an«, meinte Glaser-Larsky befriedigt, als der Reporter geendet hatte. »Saubere Arbeit. Ist nichts dran auszusetzen.«

Bauer war beruhigt. Alles lief, wie er es gehofft hatte. Jetzt ging es nur noch um das nötige Kleingeld.

»Tausend Bucks«, bestimmte Glaser-Larsky. »Was dagegen einzuwenden?«

»Nicht das mindeste«, beeilte sich Bauer zu sagen, »die Summe entspricht genau dem Wert meiner Arbeit.«

»Beinahe.« Der Kahlköpfige stand mit einem Ruck auf. Seine stechenden Augen bekamen einen harten Glanz. »Ich zahle gut, das weißt du. Aber für die nächsten Tage brauche ich deine Dienste noch.«

»Aber es ist doch abgemacht…« Bauer wollte protestieren.

Aber Glaser-Larsky schnitt ihm mit einer energischen Handbewegung das Wort ab.

»Keine Widerrede. Ich hab’s mir anders überlegt. Die Bedingungen stelle einzig und allein ich. In drei Stunden sehen wir uns hier wieder, verstanden?«

»In Ordnung.« Milton Bauer verließ kleinlaut das Apartment.

Stuff Glaser-Larsky rieb sich zufrieden die Hände: »Das wäre der Anfang, Darling. Alles Weiteres läuft jetzt fast von selbst.«

***

»Bringst du mir ein Eis mit, Mami?«

Elaina Shepard schmunzelte. Sie ergriff ihre Einkaufstasche und zwängte sich hinter dem Steuerrad hervor.

»Ausnahmsweise, mein Kleines. Weil heute Papi kommt.«

»Au fein, Mami. Ich freue mich immer so sehr, wenn Daddy donnerstags früh nach Hause kommt.«

Die blondlockige Diana strahlte vor Freude, als ihre Mutter den Wagen abschloß und gleich darauf den Verkaufsraum des Supermarkts betrat.

Elaina Shepard hatte es an diesem Tag besonders eilig. Sie hastete durch die Regalreihen des Selbstbedienungsladens. Ihr Mann war immer die ganze Woche über mit seinem Truck unterwegs. Oft blieb er tagelang weg. Manchmal, wenn die Fahrtroute es erlaubte, kam er spät abends oder in der Nacht zurück. Donnerstags jedoch hatte er früher Dienstschluß. Und jeden Freitag war Will Shepard dabei, wenn sein Lastzug in der Werkstatt des Speditionsunternehmens einer gründlichen Inspektion unterzogen wurde.

Elaina Shepard erledigte ihre Einkäufe in zehn Minuten. Sie wußte genau, was sie zum Wochenende brauchte. In wenigen Stunden, wenn Will nach Hause kam, sollte alles für einen gemütlichen Feierabend fertig sein.

Elaina drückte dem Eisverkäufer vor dem Supermarkt dreißig Cent in die Hand. Vorsichtig trug sie die Waffeltüte mit dem schaumigen Softeis zum Wagen.

Als sie einstieg, fiel ihr ein weißer Chevelle Malibu neuester Bauart auf, der drei Parkuhren weiter vor dem Einkaufszentrum stand. Normalerweise interessierte sie sich nicht für Autos.

Nur — den Malibu kannte sie von Prospekten, die Will sich besorgt hatte. Gut, daß er jetzt nicht hier ist, dachte sie belustigt, sonst würde er garantiert hinrennen und den Schlitten von allen Seiten begutachten.

Aber schon im nächsten Moment hatte sie den auffälligen Wagen wieder vergessen.

»Toll, Mami. So ein großes Eis!« Sorgsam umklammerte die kleine Diana ihre prachtvolle Waffeltüte.

»Laß es, um Himmels willen, nicht fallen«, mahnte ihre Mutter. »Heute habe ich genug damit zu tun, für Daddy ein feines Abendessen zu machen.«

Sie startete den kleinen japanischen Mazda 800, den sie sich vor einem halben Jahr von ihren Ersparnissen gekauft hatten. Elaina Shepard bemerkte nicht, daß sich der Chevelle Malibu wippend in Bewegung setzte, als sie bereits zweihundert Yard weiter an einer Ampel auf grünes Licht wartete.

Die Straßen im Zentrum von Totowa waren um diese Zeit belebt. Das Städtchen atmete den Hauch der Mittagspause. Elaina liebte die Atmosphäre im Herzen des Passaic County von New Jersey. Sie war hier aufgewachsen, hatte ihren Beruf als Sekretärin erlernt und schließlich Will Shepard kennengelernt, den sie vor sechs Jahren heiratete.

Er verdiente bei dem Speditionsunternehmen keine Reichtümer. Aber immerhin hatten sie nach vier Jahren die billige Mietwohnung verlassen können. Ein schmuckes Häuschen am Rand von Totowa konnten sie sich von ihrem bescheidenen Kapital anschaffen. Elaina war mit dem Leben, das sie führten, zufrieden.

Sie brauchte eine halbe Stunde, bis sie den Mazda 800 vor ihrem Haus abstellte. Zahlreiche kleine Eigenheime prägten den ländlichen Charakter der Straße im nordöstlichen Außenbezirk von Totowa. Die Unrast der Großstädte kannte man hier nur von gelegentlichen Einkaufsfahrten.

Die kleine Diana hatte ihr Eis aufgeschleckt. Ausgelassen hopste sie vor ihrer Mutter durch den Vorgarten. Als Elaina Shepard die Haustür aufschloß, rollte auf der Straße hinter ihrem Rücken fast lautlos ein nagelneuer weißer Chevelle Malibu vorüber. Die beiden Männer, die darin saßen, blickten stur geradeaus.

Rory Moscow, der Mann hinter dem Steuer des Malibu, pfiff vergnügt vor sich hin. Er gab Gas und schaltete die Automatik von Stadt auf Landstraße um.

»Wird wieder verdammt heiß heute«, stöhnte Tonio Vilardi, der braungebrannte Portorikaner, und räkelte sich auf dem Beifahrersitz. »Kannst du nicht endlich mit dem idiotischen Pfeifen aufhören? Macht mich verdammt nervös.«

»Nervös, mein Kleiner? Solltest dich freuen, daß wir in ein neues Geschäft einsteigen.«

»Die Sache kann mir erst gefallen, wenn ich weiß, worum’s geht. Vorläufig kommt mir das Ganze höchst merkwürdig vor.«

»Du siehst Gespenster, Tony. Unser neuer Boß ist von der alten Schule. Das ist wie ein Garantieschein.«

»Wennschon«, knurrte der Portorikaner. »Nicht gesagt, daß er sich heute noch zurechtfindet. Überhaupt ist das mit der Frau und dem Kind nicht mein Fall.«

Eine Stunde später steuerte Rory Moscow den Chevelle lässig durch das Gewühl in der Uptown von Manhattan. Sie erreichten die Willis Avenue Bridge, die über den Harlem River zur Bronx führt. Moscow fischte eine Camel aus der Brusttasche seines Jacketts und setzte sie mit dem automatischen Zigarettenanzünder in Brand.

»Du machst dir zuviel Gedanken, Kleiner. Am besten, du überläßt das Reden mir und hörst zu, wenn ich mit dem Boß verhandle.«

Vilardi schwieg. Er wußte, daß es zwecklos war, mit Moscow zu diskutieren. Er kannte den Mann mit dem kantigen Schädel und dem leuchtenden Rotschöpf lange genug. Was da einmal drin war, konnte nur eine Ladung Dynamit wieder ’rausbringen.

Vor ihnen erstreckte sich jetzt das endlos scheinende Band der Third Avenue. Zwanzig Minuten später bremste Moscow den Wagen ab, um die richtige Abzweigung zu suchen. Kurz darauf hielt der Chevelle Malibu in der 174. Straße vor dem Apartmenthaus, in dem Monica Moffett wohnte. Der Pförtner starrte den beiden Männern, die grußlos an ihm vorübergingen, nachdenklich nach. Der Fahrstuhl beförderte Rory Moscow und Tonio Vilardi in wenigen Sekunden bis zum zwölften Stock.

Moscow drückte mit betonter Nonchalance auf den Klingelknopf. Er drehte sich um und blinzelte seinen Komplicen siegessicher an.

Die Tür des Apartments wurde geöffnet. Monica Moffett schien bedrückt.

»Ärger gehabt?« erkundigte sich Rory Moscow scheinbar besorgt.

Sie schüttelte stumm den Kopf. Auf ihren Wink hin traten die beiden ein. Zuerst sahen sie nur seinen Rücken. Dann drehte sich Glaser-Larsky, der mit verschränkten Armen vor dem Fenster stand, abrupt um. Der buschige Schnurrbart verlieh dem kahlköpfigen Schädel ein mongolisches Aussehen.

»Wer von euch ist Moscow?«

»Ich, wenn’s recht ist.« Der Rothaarige verbeugte sich gekünstelt.

Glaser-Larskys Augen blitzten. »Für Faxen bin ich nicht zu haben. Ich hoffe, daß das ein für allemal klar ist. Das gilt genauso für dich, Vilardi. Setzt euch.«

Der gefährliche Unterton in seiner Stimme ließ die Männer zusammenzucken. Als sie seiner Aufforderung folgten, bemerkte Tonio Vilardi mit einem Seitenblick, daß das Grinsen aus Moscows Gesicht verschwunden war. Glaser-Larsky blieb vor ihnen stehen. Monica Moffett huschte in die Küche des Apartments und schloß die Tür hinter sich.

Schneidend fielen die Worte des Kahlköpfigen in den Raum.

»Bevor wir zur Sache kommen, laßt euch eins gesagt sein: Die Bedingungen unserer künftigen Zusammenarbeit bestimmt nur einer: nämlich ich. Wenn ihr spurt, wird sich das Geschäft für euch lohnen. Aussteigen gibt’s nicht, kapiert? Sonst…« Er machte eine eindeutige Geste.

»Moment mal!« Rory Moscow war aufgesprungen. Drohend baute er sich vor Glaser-Larsky auf. »So einfach lassen wir uns nicht…«

Die Mündung einer schweren Luger ließ ihn verstummen. Wie durch Zauberei lag die Waffe urplötzlich in der Hand des Kahlköpfigen, der zu lächeln begann. Tonio Vilardi fror bei diesem Lächeln.

»Das ist die erste Aufregung, junger Freund«, sagte Glaser-Larsky milde. »Das gibt sich, sobald wir uns näher kennengelernt haben.«

Im nächsten Moment fühlte Rory Moscow einen harten Stoß, der ihn zurück in den Sessel beförderte. Er riß erstaunt die Augen auf.

»Okay«, brummte Glaser-Larsky befriedigt. Er verstaute die Luger blitzschnell unter seinem Jackett. Dem Rothaarigen hatte es die Sprache verschlagen.

Der Boß ließ sich jetzt ebenfalls in einen der Sessel sinken. Er öffnete die Zigarettendose, die auf dem Tisch stand, und schob sie den beiden Männern hin. Sie bedienten sich.

»Bei Besprechungen braucht, man eine gelockerte Atmosphäre. Dazu gehört auch der blaue Dunst.« Glaser-Larsky schien plötzlich wie umgewandelt. Er zog sich selbst einen Glimmstengel aus der Dose. Das schwere Tischfeuerzeug flammte in seiner schmalen nervigen Hand ayf. »Leider mußte ich feststellen, daß in unserem frischgegründeten Verein bereits einer aus der Reihe getanzt ist. Nun, das wird sich vermutlich noch geradebiegen lassen.« Die Worte des befehlsgewohnten Bosses plätscherten sanft dahin wie der unterhaltsame Redeschwall eines Fernseh-Quizmasters. Er nahm die Morgenzeitung vom Tisch und faltete sie auseinander. Er schob Moscow und Vilardi das Blatt hin und tippte auf eine Stelle am unteren Rand.

»Das hätte nicht passieren dürfen. Aber mir scheint, daß ich den Burschen, dem ich das zu verdanken habe, bereits kenne.«

»Sie meinen diesen Milton Bauer«, vermutete Rory Moscow vorsichtig.

»Möglich«, antwortete Glaser-Larsky knapp. Er sog an seiner Zigarette, streifte die Asche ab und fuhr fort: »Ihr habt euch heute auf meine Anweisung in einem hübschen kleinen Städtchen in New Jersey umgesehen.«

Rory Moscow öffnete den Mund, um zu sprechen. Eine schroffe Handbewegung des Kahlköpfigen ließ ihn schweigen.

»Einzelheiten darüber könnt ihr mir später berichten. Ihr sollt zunächst wissen, worum es geht.«

Langsam und ausführlich bis ins kleinste Detail setzte er den Männern, die in einer bestimmten Gegend von Brooklyn als Berufskiller galten, seinen Plan auseinander. Tonio Vilardi, der jüngere von beiden, schluckte mehr als einmal. Rory Moscow zog die Augenbrauen steil in die Höhe. Als Glaser-Larsky geendet hatte, murmelte er kaum hörbar: »Eine höllische Idee!«

***

Selten waren wir so ausgeruht wie nach dieser Nacht, in der wir ausnahmsweise einmal wie normale Bürger wieder richtig hatten schlafen dürfen.

»Ein Wetter zum Bäumeausreißen«, stellte Phil kategorisch fest.

Wir waren damit beschäftigt, die Eingänge durchzuarbeiten, die sich während der ersten Vormittagsstunden auf unseren Schreibtischen angehäuft hatten.

Das Telefon, diese elfenbeinfarbene Nervensäge, meldete sich mit durchdringendem Schrillen zu Wort. Mr. High, unser Distriktchef, war am Apparat.

»Guten Morgen, Jerry, ich brauche Sie für eine kurze Besprechung.«

Ich legte auf und machte mich auf den Weg. Im Zimmer von Mr. High saß Neville in einem der Besuchersessel. Auf seinen Knien lag eine alte verstaubte Akte.

»Nanu«, wunderte ich mich, »scheint so, als hätte Old Neville Arbeit für mich.«

Mr. High bot mir einen Platz an. »Neville hat eine interessante Geschichte zu erzählen, Jerry«, erklärte der Chef ernst. »Wie ich die Sache sehe, werden Sie sich damit befassen müssen.« Er gab meinem im Dienst ergrauten Kollegen einen Wink.

»Well«, begann Neville und hob einen Zeitungsausschnitt in die Luft. »Das Ding ist mir heute morgen in die Hände gefallen.« Er las uns die in knappen Worten abgefaßte Meldung vor:

»Aus dem New Yorker Staatsgefängnis Sing-Sing wurde am Mittwoch der in den vierziger Jahren berüchtigte Syndikatsboß Glaser-Larsky entlassen. Glaser-Larsky, dem 1952 in einem aufsehenerregenden Prozeß vor allem ein über zahlreiche Bundesstaaten verbreiteter Rauschgifthandel und Beihilfe zum Mord zur Last gelegt worden war, hat fünfzehn Jahre Gefängnis verbüßt. Aufgrund einer Entscheidung des Parolausschusses wurde er nach der Mindeststrafe entlassen. Die Höchststrafe lautete auf achtzehn Jahre Gefängnis.«

Neville legte den Zeitungsausschnitt beiseite. Wir unterbrachen ihn nicht.

Er fuhr fort: »Jener ehrenwerte Mr. Glaser-Larsky war einer der letzten Halunken, denen ich einen Platz hinter Gittern verpassen durfte. Wenige Monate nach dem Verfahren gegen den Burschen hat man mich ebenfalls verurteilt: zum Innendienst.« Neville seufzte wehmütig, und ich dachte daran, wie es sein würde, wenn ich selbst einmal nur noch am Schreibtisch sitzen müßte. »Daß dieser Glaser-Larsky in Sing-Sing einen guten Eindruck gemacht hat, kommt mir wie ein kleines Wunder vor«, spann Neville seinen Faden weiter. »Vor seiner Inhaftierung war er der kaltschnäuzigste und gemeinste Gangster, den man sich vorstellen konnte. Aber jetzt kommt das Besondere an der Sache. Daß Glaser-Larsky hinter Gitter kam, verdankt er nicht nur dem FBI und mir. Jemand aus seinen eigenen Reihen gab uns damals den entscheidenden Tip. Das war zwar nicht viel mehr als ein wertvoller Hinweis, aber trotzdem konnten wir danach die notwendigen Beweise im Handumdrehen Zusammentragen.«

»Und jetzt wird sich dieser Glaser-Larsky wahrscheinlich bei dem Mann bedanken wollen«, orakelte ich.

»Kaum«, erwiderte Neville, »er weiß gar nicht, wer es war. Zumindest hat damals das FBI alles nur Mögliche getan, damit der Name des Mannes nicht herauskam. Staatsanwaltschaft und Gericht machten dabei mit. Auch während des Verfahrens. Glaser-Larskys Denunziant, wenn man ihn so nennen will, wurde als Mitglied des Syndikats ebenfalls verurteilt. Er bekam allerdings nur drei Jahre. Man verfrachtete ihn in ein anderes Bundesgefängnis. Ob es Nebraska oder Minnesota war, kann ich nicht mehr genau sagen.«

»Trotzdem wird Glaser-Larsky vermutlich alles daransetzen, den Namen des Verräters herauszufinden«, meinte Mr. High, »falls er ihn nicht längst kennt. Und über das, was dann geschieht, brauchen wir uns keine Illusionen zu machen, Jerry. Ich habe bereits mit dem Gefängnisdirektor telefoniert. Sein Name ist Ernest Stasium. Er wird Ihnen alle erforderlichen Informationen geben.«

Neville reichte mir seine verstaubte Akte. »Diesen Papierkrieg wirst du ebenfalls gebrauchen können, Jerry.«

Ich nahm den Ordner an mich und stand auf.

»Noch eins, Neville. Was ist aus dem Mann geworden, der euch damals den Tip geliefert hat?«

»Einzelheiten darüber sind in den Akten nicht vermerkt. Wie gesagt, die Sache wurde seinerzeit streng geheimgehalten. Was der Mann heute treibt, weiß ich nicht. Sein Name ist Will Shepard.«

In meinem Büro knallte ich Nevilles Fundstück auf den Schreibtisch. Phil betrachtete erstaunt die Staubwolke, die nach der unsanften Landung der Akte aufwirbelte.

»Donnerwetter«, meinte er, »in welch unbewältigter Vergangenheit wühlst du herum?«

»Manchmal können längst vergessen geglaubte historische Vorgänge wieder aktuell werden«, stellte ich fest.

»Eine neue Lebenserfahrung«, gab Phil zurück, »ich sollte mir tatsächlich deine klugen Aussprüche schriftlich festhalten.« Im letzten Augenblick wich er der Büroklammer aus, die ich ihm entgegenschleuderte.

Ich schlug die erste Seite des Aktendeckels auf. »Ach du grüne. Neune«, murmelte ich. »Der Bursche kann einem das Gruseln lehren.«

Phil äugte über meine Schulter. »Hm, ich würde sagen, ein entfernter Nachr fahre von Dschingis-Khan. Allerdings fehlen ihm zur kompletten, Schönheit nur die Schlitzaugen.«

Die beiden leicht angegilbten Fotos zeigten eine wenig schmeichelhafte Front- und Seitenansicht von Stuff Glaser-Larsky, dem Gangsterboß, den Neville für fünfzehn Jahre auf Nummer Sicher gesetzt hatte.

Ich berichtete meinem Freund über die düsteren Vermutungen unseres gemeinsamen Kollegen.

»Daraus kann ein heißes Eisen werden«, schloß Phil.

Ich führte ein paar Telefongespräche, bekam aber den Bundesanwalt, der damals das Verfahren gegen Glaser-Larsky übernommen hatte, nicht an die Strippe. Die Sache war zu alt. Möglicherweise war der Beamte längst pensioniert.

Ich beschloß, an Ort und Stelle Nachforschungen über den Fall Glaser-Larsky anzustellen. Bevor ich den Direktor von Sing-Sing aufsuchte, wollte ich zumindest Näheres über diesen Will Shepard erfahren.

Mein Jaguar wartete im Hof neben den Dienstwagen unserer Fahrbereitschaft. Der rote Lack des Flitzers funkelte in den grellen Sonnenstrahlen des spätsommerlichen Vormittags. Ich stürzte mich in den Verkehrsstrom, der auch nach dem Abflauen des Höhepunktes der Rush Hour noch beachtlich war. Phil hatte ich gesagt, daß ich wahrscheinlich nicht vor dem späten Nachmittag zurück sein würde.

Ich überlegte es mir unterwegs aber anders und fuhr zunächst zum Gericht. Dort stöberte ich mit einem Justizangestellten in alten Akten. Mir kribbelt jetzt noch der Staub des Archivkellers in der Nase. Eine halbe Stunde haben wir gebraucht. Als wir dann den richtigen Papierstoß zutage förderten, freuten wir uns wie Goldgräber, die ihren ersten kieselgroßen Nugget entdeckten.

Aus den Unterlagen, die ich mir gegen eine Quittung aushändigen ließ, stellte ich fest, daß Will Shepard tatsächlich seine drei Jahre im Bundesgefängnis von Minnesota abgesessen hatte. Die dortigen Behörden hatten ihren New Yorker Kollegen nach Shepards Entlassung mitgeteilt, daß man ihm einen Job bei einer Speditionsgesellschaft in New Jersey vermittelt habe. Die Firma nannte sich Interstate Transport Company.

Jetzt war ich auf dem Weg nach Albany. Die Pneus meines Jaguar rotierten singend über das breite Band' des Highway. Ich hatte beschlossen, als nächstes mit dem Gefängnisdirektor von Sing-Sing zu sprechen.

Über Funk rief ich die FBI-Zentrale an und bat zusätzlich um die genaue Adresse der Speditionsfirma. Als Albany bereits hinter mir lag, ertönte der Summer meines Sprechfunkgeräts. Ich nahm den Hörer ab.

»Hallo, Jerry«, klang die rauchige Stimme unserer Kollegin Myrna aus der Muschel, »hier kommt die Information, die Sie haben wollten. Können Sie mitschreiben?«

»Nicht nötig«, entgegnete ich gut gelaunt, »mein Gedächtnis wird’s noch schaffen.« Ich ahnte Myrnas Lächeln durch die drahtlose Verbindung.

»Also gut. Die Interstate Transport Company sitzt in Totowa, Passaic County, New Jersey, 26 Jefferson Lane.«

Ich bedankte mich und legte auf. Die Silhouette des Bundesgefängnisses des Staates New York tauchte auf. Ich stellte den Jaguar auf einem der Parkplätze für Besucher ab. Bevor ich ausstieg, zog ich mein Notizbuch aus dem Jackett und schrieb die Adresse der Speditionsgesellschaft auf. Ich wollte es doch nicht darauf ankommen lassen, mein Gedächtnis unnötig zu strapazieren.

Der Beamte in der gläsernen Empfangskabine nickte gelassen, als ich ihm meinen Ausweis zeigte. Er griff zum Telefon und murmelte ein paar Worte, die ich durch die dicken Scheiben nicht verstehen konnte. Dann beugte er sich vor und schob das kleine Fenster seiner verglasten Residenz auf.

»Erster Stock, den Gang rechts ’runter und dann die letzte Tür links. Nummer zwölf.«

Ich dankte mit einer Handbewegung. Mit schnellen Schritten erklomm ich die breiten Steinstufen, die zur ersten Etage des Verwaltungstraktes von Sing-Sing führten. Die Ledersohlen meiner Schuhe erzeugten dumpfe Paukenschläge, als ich den schmucklosen Korridor entlangmarschierte.

Hinter der Tür mit der metallisch glänzenden Nummer zwölf musterte mich eine Vorzimmerdame durch dicke Brillengläser.

»Sie sind Mr. Gotton vom FBI?«

Ich nickte ergeben und zeigte meinen Ausweis.

»Der Direktor erwartet Sie, Sir.« Sie zeigte auf eine Türklinke, die aus schallschluckenden Polstern hervorragte.

Das riesige Gemälde mit dem Porträt des Präsidenten übertrumpfte alle anderen Einrichtungsgegenstände in dem Direktionsbüro. Ernest Stasium erhob sich und kam lächelnd auf mich zu.

»Guten Morgen, Mr…«

»Cotton«, stellte ich mich vor. »Guten Morgen, Sir.«

Er zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Aha, Mr. Cotton. Es freut mich, einmal einen der bekanntesten FBI-Agenten kennenzulernen.« Er deutete auf den schwarzen Ledersessel vor seinem Schreibtisch. Wir setzten uns. »Was kann ich für Sie tun?«

»Es handelt sich um einen Mann namens Stuff Glaser-Larsky«, erklärte ich. »Wie ich erfahren habe, wurde er gestern von Ihnen entlassen.«

»Stimmt«, bestätigte Stasium, »Glaser-Larsky wurde nach seiner Mindeststrafe von fünfzehn Jahren auf freien Fuß gesetzt. Der Paroleausschuß hatte keine Bedenken. Der Mann hat sich tadellos geführt.«

»Hoffen wir, daß es dabei bleibt. Durch einen Zufall sind wir darauf gekommen, auf welche Weise Glaser-Larsky damals geschnappt wurde.« Ich berichtete dem Direktor kurz über das, was mein Kollege Neville aufgestöbert hatte.

»Ihre Vermutung mag durchaus begründet sein«, meinte Stasium dann, »aber gerade Glaser-Larsky…? Nein, ich bin fast sicher, daß er nicht wieder da anfängt, wo er vor fünfzehn Jahren aufgehört hat. Aber ich bin kein Psychologe. Wenn sich der Mann tatsächlich eineinhalb Jahrzehnte lang verstellt hat, müßte ich an meiner Menschenkenntnis zweifeln.«

»Wir haben schon die erstaunlichsten Sachen mit solchen Burschen erlebt, Sir.« Ich nahm eine von den Zigaretten, die mir Stasium herüberreichte. »Auf jeden Fall müssen wir ihn in der nächsten Zeit überwachen. Aus diesem Grund bin ich hier. Ich brauche von Ihnen alle Angaben über die Leute, die Glaser-Larsky besucht haben. Und dann vor allem die Adresse, die er bei seiner Entlassung angegeben hat.«

»Das werden wir gleich haben. Die Akte liegt noch bei meiner Sekretärin.« Er drückte die Taste der Rufanlage auf seinem Schreibtisch. »Miß Rykers, bitte bringen Sie mir die Akte Glaser-Larsky.« Er hatte es kaum ausgesprochen, als das bebrillte Mädchen hereinmarschierte. Sie deponierte den Ordner in die Hände ihres Chefs und war im nächsten Moment wieder verschwunden.

Ernest Stasium blätterte in den Unterlagen.

»Wie ich es mir gedacht habe«, sagte er dann. »Auch während der Amtszeit meines Vorgängers hatte Glaser-Larsky nur einen Besucher. Oder besser eine Besucherin. Seine Freundin wahrscheinlich. Sie kam in den fünfzehn Jahren regelmäßig jede Woche.«

»Wie heißt und wo wohnt die Frau?« erkundigte ich mich.

»Bronx, Nummer 112 in der 174. Straße. Ihr Name ist Monica Moffett, und ihre Anschrift ist die, die Glaser-Larsky bei seiner Entlassung angegeben hat.«

Ich klappte mein Notizbuch zu und bedankte mich. Drei Minuten später saß ich im Jaguar. Über Funk ließ ich mich mit Mr. High verbinden.

»Unser Mann ist bei seiner Freundin untergetaucht«, erklärte ich, als sich mein Chef gemeldet hatte. »Das Mädchen heißt Monica Moffett und war in fünfzehn Jahren die einzige Besucherin, die Glaser-Larsky die Ehre gab.« Ich zitierte die Adresse, die mir der Direktor genannt hatte.

»In Ordnung, Jerry. Ich werde sofort die Überwachung der beiden veranlassen. Was haben Sie jetzt vor?«

»Einen Trip nach New Jersey, Sir.« Ich berichtete Mr. High kurz über die Zusammenhänge, die ich über Will Shepard und das Speditionsunternehmen erfahren hatte.

»Melden Sie sich bitte sofort, wenn Sie Shepard angetroffen haben. Wahrscheinlich wissen wir dann bereits Näheres über Glaser-Larsky.«

»Selbstverständlich, Sir.« Ich legte auf.

Auf dem New York State Thruway erreichte ich die Interstate Route Nummer 95, die über die George Washington Bridge nach New Jersey führt. Ich ließ die zweihundertfünfundsechzig Pferde meines Jaguar in mittlerem Trab dahinbrummen. Vor der Garret Mountain Reservation bog ich auf die McBride Avenue ab und erreichte nach einer halben Stunde die schmucken kleinen Siedlungen am Rand von Totowa City.

Die Jefferson Lane und die Firma waren nicht zu verfehlen. Ein riesiges Transparent über der Einfahrt wies mir den Weg.

Der Inhaber der ITC stellte sich mir als Derek Dawson vor. Sein braungebranntes Gesicht spiegelte Verwirrung, als ich mich nach Will Shepard erkundigte. Er schloß die Tür seines Büros, bevor er antwortete.

»Ich bin mit Shepard hundertprozentig zufrieden, Sir. Er gehört zu unseren besten Fahrern. Als er damals zu uns kam, war ich natürlich skeptisch. Er war nicht der einzige, der uns von den Gefängnisbehörden vermittelt wurde. Aber er war der erste, dem es mit dem Start ins neue Leben wirklich Ernst war, wie man so schön sagt. Deswegen bin ich erschüttert, daß sich jetzt plötzlich die Polizei für ihn interessiert.«

»Ihre Befürchtungen sind grundlos, Mr. Dawson. Will Shepard haben wir nichts vorzuwerfen. Im Gegenteil, das FBI ist ihm sogar zu Dank verpflichtet.«

»Dann verstehe ich nicht…« begann Dawson irritiert.

»Shepard ist in Gefahr«, unterbrach ich ihn knapp. Ich klärte Dawson kurz über die Fakten so weit auf, wie ich es verantworten konnte. »Bitte, behalten Sie die Sache für sich. Und erwähnen Sie auch Shepard gegenüber nichts davon«, fügte ich hinzu.

»Sie können sich auf mich verlassen«, murmelte der Firmenchef betreten. »Eine entsetzliche Geschichte. Wenn ich an Shepards Familie denke…« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Ratlos zuckte er die Achseln.

»Wir werden alles tun, um ihn zu schützen«, betonte ich. »Dazu muß ich zunächst einmal mit ihm reden.«

»Er kommt erst heute abend zurück«, gab Dawson zur Antwort, »ein dummer Zufall. Gerade heute hat er mit seinem Truck eine Fuhre nach New York übernommen.«

Ich erkundigte mich nach Shepards Wohnung. Derek Dawson beschrieb mir den Weg zu dem Haus am Rand von Totowa.

Ich fand es, ohne lange suchen zu müssen. Als ich aus dem Jaguar stieg, empfing mich durch den Gartenzaun ein strahlendes Kinderlächeln.

»Haben Sie aber einen tollen Wagen«, plapperte die Kleine. »So einen würde mein Daddy auch gern haben.«

Ich beugte mich zu der blondlockigen Diana hinunter und strich ihr über das Haar. »Wart’s nur ab. Wenn du erst mal ein bißchen größer bist, kommt dein Daddy eines Tages mit einem viel tolleren Auto vorgefahren.«

»Und dann darf ich mitfahren«, strahlte die kleine Diana. Dann drehte sie sich um und rannte den Plattenweg zur Haustür entlang. »Mami, komm schnell. Wir haben Besuch!«

***

Tom Harris bestellte den dritten Kaffee. Seit zwei Stunden saß er in dem Drugstore an der 174. Straße der Bronx. Er blätterte gedankenverloren in einer Illustrierten, ohne dabei den Eingang des gegenüberliegenden Apartmenthauses aus den Augen zu lassen. Noch immer parkte der nagelneue Chevelle Malibu davor. Tom Harris hatte sich die Nummer des Kennzeichens notiert.

Doppelt genäht hält besser, dachte der G-man aus der Überwachungsabteilung. Er wußte, daß auch seine beiden Kollegen, die ein paar Yard entfernt im geschlossenen Laderaum eines schneeweißen Wäschereifahrzeugs hockten, nicht untätig waren. Pausenlos schnurrte dort eine Filmkamera, die jede Bewegung vor dem Apartmenthaus unerbittlich auf Zelluloid bannte. Die winzige Öffnung für die Weitwinkeloptik war im Reklametext des Kombiwagens verborgen.

Harris blickte auf seine Armbanduhr. Es war Zeit für die Ablösung. Einer der beiden Männer aus dem Malibu war ihm bekannt vorgekommen. Er beschloß, im Distriktgebäude als erstes die Kartei zu durchforsten. Der Mann im hellblauen Sommeranzug, der in diesem Augenblick den Drugstore betrat, streifte Harris mit einem scheinbar unbeabsichtigten Blick, bevor er sich drei Tische weiter ans Fenster setzte.

Tom Harris kippte seelenruhig den Rest seines Kaffees hinunter. Er kramte zwei Münzen hervor und ließ sie auf die blankgeputzte Tischplatte klingeln. Draußen vor dem Drugstore zündete er sich eine Zigarette an und schlenderte ohne sonderliche Eile zu dem neutralen Dienstwagen, der zwei Häuserblocks entfernt an einer Parkuhr stand.

Die Polizeimaschinerie lief an, als Harris bald darauf im Distriktgebäude eintraf. In der Kartei fand er nach etwa zwanzig Minuten das Porträt des einen Mannes aus dem weißen 68er Malibu.

Rory Moscows Karteikarte war kein unbeschriebenes Blatt. Kleinere Vorstrafen wegen Diebstahl, Hehlerei und Rauschgifthandel füllten eine ganze Spalte. Zuletzt war Moscow vor drei Monaten aus dem Gefängnis entlassen worden.

Tom Harris meldete sich mit seinem Fund beim Leiter der Fahndungsabteilung. Vor wenigen Minuten war der Film aus dem Wäschereifahrzeug eingetroffen. Ein getarnter Lieferwagen hatte den Posten der beiden Beamten übernommen. Nach einer weiteren halben Stunde flimmerten bereits die Aufnahmen über die Leinwand des Vorführraums.

Die Beamten konzentrierten sich zunächst auf die Szene mit den beiden Burschen aus dem Malibu. Tom Harris hatte inzwischen festgestellt, daß der Wagen tatsächlich auf den Namen von Rory Moscow zugelassen war. Der Gangster hatte dabei eine Adresse in Brooklyn angegeben. Der Mann am Projektionsapparat stoppte den Filmtransporter, als die beiden Burschen aus ihrem weißen Schlitten stiegen. Der Beifahrer, ein jüngerer mittelamerikanischer Typ, hatte sein Gesicht in voller Schönheit der Kamera zugewandt. Er war den G-men unbekannt.

»Lassen Sie davon einen Stapel Ausschnittvergrößerungen machen!« ordne-, te der Fahndungsleiter an.

Tom Harris versuchte es erneut mit der Kartei, diesmal allerdings ohne Erfolg.

Der Chef des FBI-Distrikts, John D. High, war über den Stand der Aktion unterrichtet worden. Fünf Minuten, nachdem die Vergrößerungen aus der Trockenpresse kamen, war das Porträt des dunkelhaarigen Gefährten von Rory Moscow bereits per Bildfunk auf dem Weg nach Washington.

In dem Augenblick, als der Computer im FBI-Hauptquartier sein gespeichertes Wissen aus einem Gewirr von Drähten hervorzauberte, bekam die Filmkamera der Überwachungsbeamten erneut ein interessantes Porträt in die Linse.

Milton Bauer rückte sorgsam seinen kreisrunden Hut zurecht, als er die schwere Glastür des Apartmenthauseingangs aufzog. Der FBI-Beamte in dem Drugstore runzelte für einen Augenblick die Stirn, verfiel dann aber sofort wieder scheinbar interessiert in seine Zeitungslektüre. Bauer begrüßte den Neger in fler Hausmeisterkabine mit einer vertrauten Handbewegung. Dann preßte der Reporter seinen Daumen auf den leuchtenden Knopf neben der Fahrstuhltür.

Entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten zog Milton Bauer den Hut vom Kopf, als ihm Monica Moffett im zwölften Stock die Tür ihrer Wohnung öffnete.

Bauer erfaßte mit einem kurzen Blick die kleine Versammlung im Wohnzimmer des Apartments.

»Guten Tag, Gentlemen«, sagte er artig und ließ sich ohne Umschweife in einen der freien Sessel fallen.

Die drei Männer antworteten nicht. Bauer bemerkte zunächst nichts. Dann riß er verdutzt die Augen auf, als Glaser-Larsky wortlos die neueste Ausgabe des »New York Daily Mirror« auseinanderfaltete. Moscow und Vilardi blickten den Reporter unverwandt prüfend an.

»Ich erwarte eine Erklärung«, sagte der Kahlköpfige gefährlich leise. Er schob die Zeitung über den Tisch und tippte mit dem Finger auf die Meldung, die fettgedruckt ins Auge sprang. »Komm mir nicht mit Ausreden«, schnarrte der Boß. »Ich will die ganze Story wissen. Und zwar haarklein. Vergiß nicht, daß es mich ein Lächeln kostet, in der Redaktion den Namen des Schmierfinken zu erfahren.«

Milton Bauer fiel es wie Schuppen von den Augen. Er wand sich verlegen.

»Spuck’s aus, Freund!« knurrte Rory Moscow wie ein wachsamer Hofhund.

»Well«, begann Bauer zögernd, »ich war es, der den Text an die Zeitung verkauft hat.« Verzweifelt blickte er von einem zum anderen. Die Gesichter der drei Männer waren hart und unerbittlich. Glaser-Larskys Augen funkelten. »Ihr müßt das verstehen«, bettelte Bauer. »Da steht doch wirklich nichts drin, was gefährlich werden könnte. So was liest man doch von jedem x-beliebigen, der aus Sing-Sing entlassen wird. Und die paar Dollar nebenbei werdet ihr mir doch gönnen. Mehr hab’ ich mir bei der Sache wirklich nicht gedacht.« Glaser-Larsky war aufgesprungen. Er packte den Reporter mit beiden Fäusten am Jackett und zog ihn in die Höhe.

»Das Denken werden wir dir noch beibringen, Schreiberling. Dein Glück, daß du uns keine Märchen erzählt hast.« Mit einem Stoß beförderte der Kahlköpfige den Reporter und Zufallsdetektiv auf seinen Platz zurück. Der kleine Sessel ächzte unter der plötzlichen Last.

»Wir sollten ihn nicht mehr aus den Augen lassen, Boß«, gab Rory Moscow zu bedenken.

Glaser-Larsky vergrub beide Hände in den Hosentaschen und warf dem Reporter einen verächtlichen Blick zu.

»Wird das beste sein. Ihr übernehmt unseren Freund abwechselnd. Aber macht die Sache nicht zu auffällig, verstanden?«

»Geht klar, Boß!« antworteten Moscow und Vilardi wie aus einem Mund.

»Hoffen wir, daß es nicht die Leute gelesen haben, die sich dafür interessieren könnten.«

Glaser-Larsky stand versonnen am Fenster und starrte auf den Verkehr, der unten durch die Straßenschlucht rollte. Plötzlich stutzte er. Merkwürdig, dachte er, der blaue Ford-Lieferwagen steht immer noch vor dem Gemüseladen. Scheinen verdammt langweilig zu sein — die Burschen. Abrupt drehte sich Glaser-Larsky um und verschwand vom Fenster. Eine dunkle Ahnung durchschoß sein Gehirn.

»Vilardi, du verschwindest jetzt mit dem Schreiberling!« befahl er. »Aber ihr benutzt den Hinterausgang und laßt euch auf der 174. nicht blicken, kapiert? Nehmt euch ein Taxi!«

Vilardi nickte. »Geht in Ordnung, Boß.« Er gab Bauer einen Wink. Beide verließen wortlos das Apartment.

Moscow stand auf. »Spitzel?« erkundigte er sich vorsichtig.

»Stop! Nicht ans Fenster!« knurrte Glaser-Larsky. »Kann sein, daß ich mich irre. Aber fünfzehn Jahre Bau haben meinen sechsten Sinn für solche Sachen noch nicht vertrocknen lassen. Wir werden sofort unser Quartier verlegen.«

»Wohin?«

»Das wirst du früh genug erfahren. Erst mal werden wir uns Zeit lassen. Wenn es da unten wirklich einer auf uns abgesehen hat, kann er warten, bis er schwarz wird.«

Glaser-Larsky drehte sich um und ging auf die Küchentür zu. Rory Moscow schob sich einen Glimmstengel ins Gesicht. Er hörte undeutlich Monica Moffetts helle Stimme. Der Kahlköpfige schien zu flüstern.

***

Elaina Shepard war eine perfekte Gastgeberin. Trotz des Schreckens, den ich ihr mit meinem Besuch eingejagt hatte, unterließ sie keinen Versuch, ihre hausfraulichen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Sie schenkte mir die zweite Tasse Kaffee ein, während ich dabei war, den Berg von selbstgebackenem Apfelkuchen zu dezimieren, den sie vor mir aufgebaut hatte. Er schmeckte wirklich ausgezeichnet. Als Junggeselle kommt man zu solchen Genüssen leider nur selten.

»Nun nehmen Sie doch noch ein Stück«, drängte Elaina Shepard, deren Gesicht unter dem brünetten Haar ausgesprochen hübsch wirkte. Sie verkörperte die typische amerikanische Hausfrau.

»Vielen Dank«, wehrte ich lachend ab. Ich bot ihr eine von meinen Zigaretten an. »Ihr Kuchen ist wirklich eine Wucht.« Die kleine Diana spielte in ihrem Zimmer, während wir in der Wohnstube saßen.

Der jungen Frau hatte ich über unsere Vermutungen nichts gesagt. So unbefangen wie nur möglich hatte ich lediglich ganz allgemein klingende Fragen nach ihres Mannes Arbeit gestellt. Da sie die »Vergangenheit« Shepards kannte, konnte sie keinen Verdacht wegen meines Besuches hegen. Und ich wollte verständlicherweise ihr weder Sorgen machen, noch konnte ich die Karten offen auf den Tisch legen.

Nach dem Besuch bei Elaina Shepard wußte ich alles über ihren Mann Will. Die beiden waren seit sechs Jahren verheiratet. Sie war stolz darauf, ihm das »neue Leben« so angenehm gemacht zu haben, wie sie es nur konnte. Nicht zuletzt war es die fünfjährige Diana, die für das vollkommene Familienglück der Shepards sorgte.

Als ich New York erreichte, ließ ich mich über Funk mit Mr. High verbinden.

Der Chef teilte mir mit, daß man drei Männer vor der Wohnung Monica Moffetts beboachtet habe, deren »gerichtsbekannte« Personalien interessant seien. Glaser-Larsky selbst und auch seine Freundin seien noch nicht aufgetaucht.

In kurzen Zügen berichtete ich über meinen Besuch in Totowa.

»Wir sollten die Kollegen in New Jersey verständigen«, meinte der Chef. »Für den Schutz der Familie Shepard muß ab sofort gesorgt werden.«

»Das wird notwendig sein«, erwiderte ich. »Ich fahre jetzt zum Pier 68 am East River. Dort sollte Will Shepard seine Ladung abliefern.«

Shepards Firmenchef hatte mir gesagt, daß ich seinen Fahrer bis fünfzehn Uhr an den Hafenanlagen der US Trucking Company antreffen würde. Ich hatte noch eine knappe dreiviertel Stunde Zeit.

Es war zehn Minuten vor drei, als ich den Jaguar vor einer Rampe am Pier 68 ausrollen ließ. Vier Lastzüge standen noch auf dem Landegelände der US Trucking Company. Ich verzichtete aus Zeitmangel darauf, die einzelnen Trucks nach ihren Fahrern abzusuchen. Ich hastete ins Office der Company.

»Will Shepard«, wiederholte der dürre Clerk am Tresen, »da muß ich mal überlegen…« Er drehte den Kopf. »He, Harold! Will Shepard ist doch der Fahrer von der Interstate, oder?«

»Stimmt«, scholl es von einem der Schreibtische zurück.

»Well«, fuhr der Clerk — wieder zu mir gewandt — fort, »da haben Sie Pech. Der Truck von der Interstate ist gerade vor einer Viertelstunde abgefahren. Hat Ersatzteile gebracht und Kautschuk wieder mitgenommen.«

Ich zerknirschte einen Fluch auf den Lippen. Schnell saß ich wieder in meinem Wagen.

Ich jagte zum Distriktgebäude. Der Fahrstuhl war wieder mal besetzt. Ohne zu überlegen, hetzte ich die achtundneunzig Treppenstufen bis zum vierten Stock hinauf. Schnurstracks marschierte ich zu Mr. High. Im Büro seiner Sekretärin Helen schnupperte ich verlockenden Kaffeeduft. Aber dafür war jetzt keine Zeit.

Der Chef legte den Telefonhörer auf, als ich eintrat. »Gut, daß Sie kommen, Jerry.« Er bot mir einen Stuhl an. »Wir haben gerade den letzten der drei Leute, die bei Glaser-Larsky aufgetaucht sind, identifiziert. Der erste war unseren Beamten vom Überwachungsdienst bereits bekannt. Rory Moscow, ein mittelschwerer Gauner aus Brooklyn, der vor drei Monaten aus dem Gefängnis entlassen wurde. Der Bursche fuhr in einem nagelneuen Chevelle bei Monica Moffett und Glaser-Larsky vor. Er wur-.de von einem südiändischen Typ begleitet, dessen Personalien aus Washington ein getroffen sind. Tonio Vilardi heißt der Mann, ein Portorikaner, der bislang bei uns nicht in Erscheinung getreten ist. Im Hauptquartier konnte der Mann nur dank der Tatsache identifziert werden, daß er bei der Armee gedient hat. Im zivilen Straf recht ist er bislang nicht angeeckt. Aber als Soldat hat Vilardi eine ganze Latte von Disziplinarstrafen aufgebrummt bekommen. Einzelheiten darüber werden wir mit den Unterlagen aus Washington erhalten.«

»Also zwei neue Bekannte, die dem Bewährungshelfer von Glaser-Larsky kaum gefallen werden«, stellte ich fest.

Mr. High lächelte. »Unser dritter Mann stammt aus einer ganz anderen Fakultät. Sein Name ist Milton Bauer.«

»Was? Was hat der mit Glaser-Larsky zu tun?« Milton Bauer war uns als Reporter bekannt, der stets einer der ersten war, wenn eine heiße Sache aktuell wurde.

»Noch ist nichts bewiesen«, konstatierte der Chef. »Wir haben Bauer lediglich in das Apartmenthaus gehen sehen. Möglich, daß er jemand anders besucht hat.«

»Hm«, brummte ich, »das wäre schon ein ulkiger Zufall.«

»Unsere Beamten bleiben Glaser-Larsky und seinen neuen Bekannten auf den Fersen. Bislang hat sich noch nichts weiter getan. Möglicherweise verlassen die Burschen ihren Bau erst, wenn es dunkel wird.«

Ich überlegte einen Moment.

»Sir, ich würde mich gern selbst in die Überwachung einschalten. Wahrscheinlich stoße ich dann ganz automatisch auf Will Shepard.«

»Hoffentlich ist es dann nicht zu spät«, erwiderte mein Chef leise. »Aber ich bin einverstanden. Nur… nehmen Sie Phil mit. Er ist im Büro. Ich lasse die Kollegen verständigen, die auf Glaser-Larsky angesetzt sind. Sie haben in einem Drugstore gegenüber dem Apartmen thaus Stellung bezogen.«

Ich fand Phil in einen Berg von Akten vertieft.

»Hallo, altes Haus!« murmelte er, ohne aufzublicken.

»Scheint ja ’ne mächtig spannende Lektüre zu sein, die du da verschlingst«, sagte ich. »Du kannst damit aufhören. Es gibt Arbeit für uns.«

»Okay«, sagte Phil und klappte seinen Aktendeckel zu. »Der ganze Papierkrieg ist sowieso für die Katz.«

Ich machte meinem Freund mit kurzen Worten den Sachverhalt klar. Phil bestellte sich telefonisch sofort bei unserer Fahrbereitschaft einen neutralen Dienstwagen. Als wir im Hof ankamen, Stand der Wagen, ein hellgrauer Pontiac, bereits aufgetankt neben meinem Jaguar. Die Kollegen schienen zu ahnen, worum es ging.

Ich fuhr voraus. Im Rückspiegel achtete ich darauf, daß Phil mich nicht verlor. Keine leichte Aufgabe im zähen Verkehrsfluß der einsetzenden Rush Hour.

An der Third Avenue in der Bronx, kurz vor der 174. Straße, trat ich ein paarmal auf die Bremse und stellte den Jaguar in einer Parklücke ab. Phil mußte notgedrungen in der Halteverbots--zone stoppen. Ich schloß meinen Flitzer ab und sprang zu ihm in den Pontiac. Es schien mir einfach zu riskant, den auffälligen Jaguar bis vor Glaser-Larskys Haustür zu fahren.

Wir fanden einen Platz in der Nähe des Drugstores. Phil hatte eine Aktentasche mitgenommen, die er sich unter den Arm klemmte, als wir ausstiegen. Jeder würde uns für Arbeitskollegen halten, die sich einen Drink nach Feierabend genehmigen wollten.

Wir marschierten quer über die Fahrbahn der 174. Straße. In dem Drugstore herrschte Hochbetrieb. Ich entdeckte Jim Carter sofort. Der Kollege aus der Fahndungsabteilung saß vor einem Tisch am Fenster. Mit einem unmerklichen Kopfnicken gab er zu verstehen, daß er uns ebenfalls gesichtet hatte.

Phil und ich fanden einen Platz an dem langen Tresen. Wir gaben unseren Drink in Auftrag und redeten belangloses Zeug.

Nach fünf Minuten machte ich mich auf den Weg. Die Tür mit der Aufschrift »For Men« verbarg sich in einer Ecke des Drugstores. Ich brauchte nicht lange zu warten. Jim Carter schien mich nicht zu kennen. Wie zufällig traten wir gemeinsam vor den Spiegel und korrigierten unser Erscheinungsbild.

»Was Neues, Jim?« flüsterte ich.

Er schüttelte stumm den Kopf.

»Du kannst jetzt abdampfen«, flüsterte ich weiter. »Wir übernehmen deinen Posten.«

Jim Carter antwortete nicht. Er ging hinaus, ohne mich zu beachten.

Ich folgte ihm einen Augenblick später und setzte mich zu Phil an den Tisch am Fenster, der inzwischen frei geworden war. Das Stimmengewirr in dem Laden war eine willkommene Geräuschkulisse. — Ich beugte mich über die Tischplatte.

»Behalte du das Apartmenthaus im Auge. Ich werd’ mich mal umsehen und feststellen, ob die Burschen eine Möglichkeit haben, den Bau nach hinten ’raus zu verlassen.«

Phil nickte.

Ich trat auf die Straße. Die Fußgänger rannten sich zu dieser Zeit beinahe gegenseitig um. Das Apartmenthaus schien noch nicht sehr alt zu sein. Jedenfalls machte die Fassade einen gepflegten Eindruck. Ich mußte zwei Häuserblocks weiter marschieren, bevor ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Durchgang entdeckte. Ich überquerte die Fahrbahn und verschwand in dem zwei Yard breiten Weg, der anscheinend den Leuten diente, die zu irgendwelchen rückwärtigen Wohnungen wollten.

An der hinteren Front der Häuserblocks führte eine schmale Seitenstraße vorbei. Hier machten die Fassaden der Gebäude längst nicht mehr den freundlichen Eindruck, den ich eben in der 174. Straße gewonnen hatte. Ich fand das Apartmenthaus, in dem Monica Moffett wohnte. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick durch die Einfahrt, die unter dem ersten Stock des riesigen Gebäudes hindurch auf einen ziemlich dunklen Innenhof führte. Nach ein paar Schritten machte ich kehrt. Ich wußte, daß die Wohnung Monica Moffetts an der Seite zur 174. Straße lag. Folglich würde mich hier hinten kaum jemand beobachten.

Ich trat durch die Toreinfahrt und spähte in das Halbrund des Hofes. Zwei Wagen parkten zwischen Bergen von Gerümpel. Es herrschte Halbdunkel, obwohl die Dämmerung noch gar nicht eingebrochen war. Das Tageslicht hatte wenig Chancen, an den achtzehn Stockwerken des Apartmenthauses vorbei bis in diesen trüben Winkel zu dringen.

Ich suchte einen günstigen Platz für meinen Beobachtungsposten. Er fand sich nur fünf Schritt von der Einfahrt entfernt. Ich verschwand hinter einem winzigen Holzschuppen, in dem ein Hausbewohner wahrscheinlich Gerätschaften abgestellt hatte.

Von meinem Standort aus konnte ich die beiden Hintereingänge des Hauses bequem im Auge behalten. Gleichzeitig war ich ziemlich sicher, daß mich niemand entdecken würde.

Wahrscheinlich war ich meiner Sache zu sicher. Denn als ich das leise Schlurfen hinter meinem Rücken vernahm, war es bereits zu spät. Ich wollte her umwirbeln. Das letzte, was ich hörte, war das Zischen eines Gegenstandes, dei durch die Luft sauste. Dem trockenen Schlag folgte ein glühender Schmerz der durch meinen Schädel raste. Es ge lang mir nicht mehr, den Kerl zu er kennen. Ich verlor das Bewußtsein.

***

»Du Idiot!« Glaser-Larsky tobte. Der winzige Couchtisch zitterte unter der 'niedersausenden Faust des Bosses. »Wie sollen wir jemals ein Ding zu Ende führen, wenn ihr euch benehmt wie blutige Anfänger! Und das, bevor’s überhaupt richtig losgeht.«

Rory Moscow hockte in der Ecke wie ein geprügelter Hund.

»Hab’ uns doch nur den Schnüffler vom Hals schaffen wollen. Aber denkste. Dafür kriegt man eins aufs Dach.« Der Rothaarige spielte gekränkte Eitelkeit.

»Jetzt fehlt nur noch, daß du heulst. Es scheint in deinen Dickschädel nicht ’reinzugehen, daß hinter einem Bullen garantiert eine ganze Meute von seinesgleichen herrennt. Ich könnte mir ein Ohr abbeißen, daß ich mich mit euch Stümpern eingelassen habe.«

»Boß, wenn wir den Bullen unauffällig verschwinden lassen, ist die Sache geritzt. Bevor die anderen uns auf die Spur kommen, sind wir längst…«

»Hör auf!« schrie der Kahlköpfige wütend. Er schlug sich mit der flachen Hand vor dje Stirn. »Etwas Blödsinnigeres könnten wir gar nicht tun, um unser Vorhaben in der ersten Stunde bereits zum Scheitern zu bringen. Kannst du dir nicht denken, daß dieser Schnüffler mit Sicherheit nicht allein hinter uns her ist? Wie willst du ihn dann für immer ausschalten, ohne den ganzen großen Polizeiapparat gegen uns in Marsch zu setzen? Mensch, was hast du für ein Vogelgehirn! Überlaß das Überlegen künftig ganz allein mir, dein Kopf ist dazu nicht geeignet.«

Der Kahlköpfige drehte sich um. »Monica!«

Die Frau öffnete die Küchentür.

»Was gibt’s?«

»Such schleunigst alles zusammen; was wir von hier mitnehmen müssen. Wenn wir in spätestens zehn Minuten nicht verschwunden sind, kann es bereits zu spät sein.«

»Sofort, Stuff. Es wird schnell gehen.« Sie stellte keine Fragen. Mit einem hastigen Griff packte Monica Moffett die große Reisetasche, die auf dem Wohnzimmerschrank stand.

Glaser-Larsky wandte sich wieder dem rothaarigen Killer zu.

»Und du wirst jetzt dafür sorgen, daß unser G-man für die nächsten beiden Stunden außer Gefecht gesetzt ist. Ich hoffe, daß ich mich diesmal auf dich verlassen kann.«

»Okay.« Rory Moscow schälte sich aus seiner Sitzecke und walzte mit wiegenden Schritten aus dem Apartment.

***

Ich spürte den Schmerz. In meinem Kopf begann ein riesiger Brummkreisel zu rotieren. Als ich im Zeitlupentempo meine Seher aufklappte, flog scheppernd die Stahltür des Kellers auf.

Blitzartig ließ ich die Augen bis auf einen winzigen Spalt wieder zufallen. Zum Glück gehorchten die Lider meinem lädierten Nervensystem. Der Rotkopf, der meinen Bunker hinter sich von innen verschloß, mußte Rory Moscow sein. Der Bursche aus Brooklyn, den mir Mr. High beschrieben hatte.

Er kam näher. Ein Grunzen ertönte. Ich spürte förmlich, daß er mit seiner Fesselkunst zufrieden war.

Das Denken machte mir noch unendliche Mühe. Statt klarer Gedanken rasten bunte Kringel vor meinen geschlossenen Augen wie die modernste Popkunst herum. Die Begleitmusik machten Hämmer, Trommeln und wirbelnde Schlagzeuge, zur Popmusik passend. Aber Klarheit kam nicht in mein Gehirn. Und die Füße und Hände waren so gefesselt, daß ich ohne die geringste Abwehrmöglichkeit diesem Rotkopf ausgeliefert war. Das war alles zu schnell gekommen. Ich hatte keine Chance, den Gangster anzugreifen — ich hatte nur die Möglichkeit, abzuwarten und zu hoffen… Schließlich überlegt sich jede Gang, ob sie einen G-man angreift oder gar abknallt. Es war eines der ungeschriebenen Gesetze, daß der Mörder eines G-man von allen anderen G-men gejagt wurde, bis auch er auf der Strecke blieb. G-men sind für Amerikas Unterwelt »Unberührbare« — wer das nicht weiß, wer das nicht wissen sollte, der muß fürchterlich zahlen.

Der Rothaarige zog ein Bündel von Stricken aus einer Ecke. Dann kam er auf mich zu: Ich schloß endgültig meine Gucklöcher und erwartete den Schlag, der mich tiefer ins Land der Träume befördern sollte…

Der Schlag kam nicht. Moscow vertraute auf seine Knotenkünste. Er begnügte sich mit Stricken und dreckigen Lumpen, die er mir unsanft in den Mund schob.

Als der Gangster den Kellerraum hinter sich abschloß, konnte ich mit einiger Mühe gerade noch den kleinen Zeh bewegen.

Mein Bezwinger hatte mich schräg auf prall gefüllte Kartoffelsäcke gelegt. Die Unterlage war nicht gerade bequem. Ich spürte jede einzelne Kartoffel, die sich mir in den Rücken bohrte.

In dem Keller gab es ein winziges Fenster, das fast unter der Decke lag. Durch das matte Bleiglas fiel nur sehr schwaches Licht herein. Ein paar Regale standen an der gegenüberliegenden Wand. In den Fächern erkannte ich mehrere Holzkästen verschiedener Größe. Das konnte meine Chance sein. Ich wünschte mir nichts sehnlicher als einen Besitzer des Kellers, der in seiner Freizeit dem Do-it-yourself-Hobby frönte. Wenn es so war, dann mußte in den Kästen das Werkzeug liegen.

Ich erprobte meine Fesseln. Es war tatsächlich nicht viel mehr als der kleine Zeh, was ich bewegen konnte. Trotzdem ging es nicht darum, lange zu überlegen. Ich krümmte mich zusammen, so gut es ging. Dann stieß ich blitzartig die Beine vom Körper weg und versuchte, auf diese Weise einen leichten Rechtsdrall zu bekommen. Links neben meinem Kopf war nämlich die Kellerwand.

Es kostete mich ’ne Menge Schweißtropfen. Dann war es soweit. Ich lockerte alle Muskeln und plumpste im nächsten Moment auf den harten Betonfußboden. Bis zu den Regalen schaffte ich es als unfreiwillige Dampfwalze fast spielend.

Was jetzt kam, war weitaus schwieriger. Die Kästen, in denen ich das Werkzeug vermutete, befanden sich etwa einen Yard höher in der dritten Regalreihe.

Ich weiß nicht, wie oft ich versuchte, mich mit den Beinen an den hölzernen Regalen hochzustemmen. Immer wieder winkelte ich die Knie an und schob meinen Rücken Stück für Stück, Millimeter für Millimeter an dem scharfkantigen Pfosten empor. Und immer wieder rutschte ich wie ein hilfloses Bündel zu Boden, wenn mich meine Kräfte verließen. Aber ich gab nicht auf. Nach wer weiß wie vielen Minuten, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, hatte ich es geschafft. Ich stand senkrecht. Krampfhaft bemühte ich mich, nicht umzukippen.

Und dann kam mir der Zufall zu Hilfe Ich konnte gar nicht mehr umkippen. Denn meine Stricke, mit denen der Gangster mich zur Roulade gemacht hatte, hingen fest. Weiß der Teufel, wo! Plötzlich schoß mir eine Idee durch den Kopf. Schlagartig ließ ich mich nach unten sinken und entspannte dabei alle Muskeln. Es klappte. Ich fühlte, wie sich die Stricke, die oben meine Schultern verschnürten, ein Stück hochschoben. Ich hing noch immer, aber ein paar Zentimeter tiefer. Blieb nur zu hoffen, daß der Nagel oder der Haken, den ich erwischt hatte, stark genug war. Ich wiederholte die anstrengende Gymnastik-Übung, bis die oberen Stricke locker um meinen Hals lagen. Jetzt galt es aufzupassen, wenn ich mich nicht selbst erwürgen wollte.

Ich spielte Schlangenmensch. Jeder Jogi hätte seine Freude an mir gehabt, wie ich sorgfältig eine Rouladenwickelung nach der anderen ablegte. Dann hatte ich die Hände frei. Der Rest war ein Kinderspiel. Als erstes zog ich den übelriechenden und nicht weniger übelübelriechenden Knebel aus dem Mund.

Aufatmend stieg ich aus dem Bündel von gedrehtem Hanf, das sich zu meinen Füßen aufgetürmt hatte. Ich klopfte meinen Anzug ab und zuckte im’gleichen Sekundenbruchteil zusammen. Meine rechte Hand sauste zum 38er.

Das Geräusch, das der Spezialschlüssel verursachte, mit dem jemand im Schloß der Kellertür herumrührte, war nicht zu überhören. Ich ließ meine Kanone sinken, als die Tür aufflog.

»Du hättest ruhig zehn Minuten eher aufkreuzen können«, brummte ich grimmig. »Die praktische Vorführung meiner Entfesselungskünste hast du jetzt leider verpaßt.«

Phil lachte sarkastisch.

»Verflixtes Pech. Aber ich merk’s schon seit ein paar Tagen, daß ich in solchen Dingen einfach kein Glück mehr habe.« Er schob seinen 38er zurück ins Versteck. »Zweifellos erübrigt sich jetzt die Frage, ob unsere Vögel ausgeflogen sind.«

»Kluges Bürschchen«, nickte ich anerkennend. »Deine Schlußfolgerungen sind unübertrefflich.«

Wir riefen trotzdem im Distriktgebäude an und verlangten einen Haussuchungsbefehl für die Wohnung von Monica Moffett. Unsere Spurensicherungsexperten sollten das Apartment von hinten bis vorn unter die Lupe nehmen. Ich versprach mir nicht allzuviel davon, aber man durfte nichts unversucht lassen. Wir sorgten dafür, daß ein Kollege Phils Dienstwagen zurückfuhr. Wir saßen in meinem Jaguar, als die ersten glutroten Farbstriche am Horizont den Sonnenuntergang ankündigten. Meine Fahrtroute kannte ich bereits. Sie führte über die George Washington Bridge in Richtung New Jersey.

***

»Da ist es!« Rory Moscow, der auf dem Beifahrersitz thronte, zeigte auf ein schäbiges viergeschossiges Mietshaus. Von der Fassade löste sich der Putz in bedrohlicher Menge.

Der Taxidriver stoppte vor dem Eingang. Monica Moffett zahlte. Dann ergriff sie die große Reisetasche und eilte hinter Glaser-Larsky und dem Rothaarigen her. Moscow hielt die Tür für sie auf. Das knallgelbe Taxi fuhr im gleichen Augenblick wieder an.

Rory Moscow drückte sich in dem schmalen Hausflur an seinem Boß vorbei. Durch einen Hinterausgang gelangten sie in den Hof des verwahrlosten Komplexes. Der Rotschopf steuerte auf ein kleines Gebäude zu, dessen windschiefe Wände offensichtlich in aller Eile behelfsmäßig an die Rückseite des Wohnhauses geklatscht worden waren. Er klopfte in kurzen, rhythmischen Abständen mehrmals an die grünlackierte Tür.

Sie wurde einen Spalt breit geöffnet. Vor dem dunklen Hintergrund erschien das Gesicht des Portorikaners Tonio Vilardi. Als er seine Besucher erkannte, riß er die Tür ganz auf.

»Nanu«, wunderte sich Vilardi, »wieso taucht ihr alle plötzlich hier auf? Ist was schiefgegangen?«

»Kann man wohl sagen«, brummte Glaser-Larsky. Monica Moffett und Rory Moscow folgten ihm in die ärmlich ausgestattete Wohnhöhle, die der Portorikaner gemeinsam mit seinem Kumpan gemietet hatte.

Milton Bauer hockte in einer Ecke auf einem wackligen Stuhl. Er riß verdutzt die Augen auf. Neben ihm stand am Fußboden eine halbgeleerte Whiskyflasche.

»Mach die Tür zu!« befahl der Kahlköpfige barsch.

Vilardi gehorchte.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, fuhr Glaser-Larsky fort. »Wir brauchen schleunigst einen Wagen.«

»Ein paar Häuser weiter ist eine Autovermietung«, fiel ihm Moscow ins Wort. »Der Inhaber kennt mich. Ich könnte sofort einen Schlitten bekommen.« Sein Gesicht legte sich in sorgenvolle Falten »Ich habe dem Burschen meinen alten Caddy verscheuert, als ich mir den Malibu leisten konnte. Aber den werd’ ich wohl vorläufig abschreiben müssen.«

»Dir wird nichts anderes übrigbleiben«, grinste der Boß. »Mach dich auf ' die Socken. In fünf Minuten muß der Karren hier vor der Tür stehen. Und zwar auf getankt. Ab — sofort!«

Bauer stierte noch immer auf das schmierige Whiskyglas in seiner rechten Hand. Zwischen seinen Lippen verqualmte eine Zigarette bis zum Filter.

»Nimm alles mit, was du brauchst, Vilardi«, ordnete Glaser-Larsky an, »es wird ’ne Weile dauern, bis wir zurück sind.«

Der Portorikaner machte sich wortlos an die Arbeit. Als sein Freund Rory Moscow pünktlich mit einem Wagen zur Stelle war, hatte er einen kleinen Segeltuchbeutel vollgepackt.

Hastig verließen sie die baufällige Bude. Diesmal schnappte sich Moscow den Reporter und stieß ihn vor sich her.

Der Wagen, der vor dem Haus stand, war klapprig und dreckig, aber dafür unauffällig. Der Boß setzte sich selbst ans Steuer. Die Frau nahm neben ihm Platz. Moscow und Vilardi klemmten Milton Bauer auf der hinteren Sitzbank in ihre Mitte.

Glaser-Larsky gab Gas. Ächzend trotzte die betagte Karosserie dem Gesetz von der Trägheit der Masse. Das Modell war mindestens vor fünf Jahren ausgelaufen. Nur ein metallener Schriftzug auf dem Armaturenbrett verriet, daß es sich um einen Nash Rambler handelte.

Sie verließen die häßlichen Wohnstraßen von Brooklyn. Glaser-Larsky nahm den Weg über den Gowanus Expressway und die Verrazano Narrows Bridge. In Richmond raste der Wagen mit erstaunlicher Geschwindigkeit über den Clove Lake Expressway und erreichte über die Bayonne Bridge die Ausläufer von Jersey City.

Glaser-Larsky bog in nordwestliche Richtung ab. Kurz darauf passierten sie das Gelände des Flughafens von Newark. Wenig später tauchte das langgestreckte Band des Garden State Parkway auf. Nach einer dreiviertel Stunde klapperte der Rambler über die Grenze des Passaic County. Die ersten Häuser von Totowa City waren bereits zu erkennen.

Der Boß ließ den Wagen am Straßenrand ausrollen. Er drehte sich um. »Ihr wißt, wie es jetzt weitergeht. Unter Umständen müssen wir eine Weile auf den. Burschen warten. Wenn wir Glück haben, können wir in zwei Stunden in unserem Hotel im Grünen die Betten beziehen.«

Der Kahlköpfige setzte den altersschwachen Rambler wieder in Gang. Monica Moffett hatte eine Skizze auf den Knien und beschrieb ihm den Wog, der bis zur Jefferson Lane im Zentrum von Totowa führte. Die Dämmerung brach he;rein.

Es war fast vollends dunkel, als sie vor der Mauer hielten, die das Grundstück der Interstate Transport Company abgrenzte. Zwischen dem Wagen und dem langgestreckten Betonwall lag ein etwa zweieinhalb Yard breiter Bürgersteig. An dieser Stelle parkte noch eine ganze Reihe von Autos, die vermutlich den Angestellten der Firma gehörten. Glaser-Larsky hatte eine Lücke gefunden, die gut fünfzig Yard von der Einfahrt des Speditionsunternehmens entfernt lag.

Sie hatten kaum zehn Minuten gewartet, als der Boß, der angestrengt im Rückspiegel die Einfahrt beobachtete, einen befriedigten Pfiff ausstieß.

»Es ist soweit«, brummte er. »Dreht euch nicht um. Ich werd’ ihn mir selbst, schnappen. Er ist nicht allein.« Der Kahlköpfige stieg aus und ging langsam den beiden Männern entgegen, die ahnungslos auf ihn zukamen.

Will Shepards flachsblondes Haar leuchtete im Schein der Straßenlaternen. Sein scharfgeschnittenes Gesicht zeugte von Energie. Er trug, ebenso wie sein Kollege, eine derbe dunkelbraune Lederjacke.

Shepard bemerkte Glaser-Larsky, als sie auf etwa zwanzig Schritt heran waren. Er erkannte den Kahlköpfigen sofort. Und er erkannte dessen höhnisches Gesicht. Es durchfuhr ihn siedend heiß. Trotzdem hatte er sich in der Gewalt.

»Geh schon zum Wagen, Jack«, bat Will Shepard seinen Kollegen, »ich komme in zwei Minuten nach. Das da vorn ist ein Bekannter, den ich lange nicht gesehen habe.«

»In Ordnung, Will. Ich warte auf dich.« Shepards Kollege ging weiter und an dem Kahlköpfigen vorbei, als der hochgewachsene blonde Hüne stehenblieb.

»Guten Abend, Will«, schnarrte Glaser-Larsky kalt.

»Was willst du von mir?« Shepard erwiderte den Gruß nicht. Seine Stimme klang tonlos.

»Aber, aber!« Der Boß, der auch einmal Shepards Boß gewesen war, tat entrüstet. »Nach fünfzehn Jahren hätte ich eine freundlichere Begrüßung erwartet, alter Freund.« Plötzlich blinkte in seiner Hand das matte Metall der Luger.

Will Shepard wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Auf der Mündung der Waffe saß ein Schalldämpfer. Der Mann mit der athletisch wirkenden Figur brachte kein Wort hervor.

»Da bist du sprachlos, was?« höhnte Glaser-Larsky. Er wedelte mit dem Lauf der Luger. »Ich muß mich mit dir unterhalten. Wir haben wenig Zeit. Da vorn steht mein Wagen.«

Will Shepard fühlte, daß seine Beine bleischwer waren, als er dem Befehl folgte. Er wußte, daß es aussichtslos war, sich zur Wehr zu setzen. Darauf, daß sein Kollege Verdacht schöpfen und ihm helfen würde, konnte er nicht hoffen. Er kannte Stuff Glaser-Larsky zu gut, um zu wissen, daß es gegen diesen kaltblütigen und hinterhältigen Gangster keine Chance gab.

Monica Moffett war zu den drei Männern in den Fond des Wagens geklettert, als sie den Kahlköpfigen mit Shepard herannahen sah.

Glaser-Larsky dirigierte sein früheres Syndikatsmitglied auf den Beifahrersitz. Er knallte die Tür zu und stieg auf der anderen Seite ein.

Will Shepard musterte mit einem kurzen Blick die Gesellschaft, in die er geraten war.

»Jetzt hör gut zu, mein Freund«, begann der Boß. »Du brauchst mir keine Komödie vorzuspielen. Ich habe inzwischen erfahren, wer meinen Laden damals verpfiffen hat. War nicht leicht, herauszukriegen. Es hat meine Freunde einige Mühe gekostet, das Rätsel zu lösen. Well, ich will die ganze Sache vergessen. Deswegen bin ich hierhergekommen. Für dich wird es nur ein paar Stunden Zeitaufwand bedeuten, diese unschöne Erinnerung aus meinem Gedächtnis zu löschen.«

Und dann erläuterte der Kahlköpfige knapp, fast im Telegrammstil, seinen Plan.

Will Shepard saß wie erstarrt. Er merkte nicht, daß seine Knöchel weiß hervortraten. Krampfhaft umklammerte er die abgeschabte Aktentasche. Wie durch einen Schleier hörte er die unbarmherzige Stimme des Mannes, mit dem er einmal zusammen gearbeitet hatte. Er sah sein Leben, das neue Leben, das er gemeinsam mit Elaina aufgebaut hatte, wie ein Szenenbild von der Theaterbühne verschwinden. Alles war umsonst gewesen. Es war vorbei. Endgültig. Will Shepard wußte, daß er machtlos war gegen die Heimtücke der Gangster.

»Mir bleibt keine andere Wahl«, preßte er hervor, als Glaser-Larsky geendet hatte.

»Sehr vernünftig, Will!« lobte der Boß ihn spöttisch. »Du kannst jetzt gehen. Morgen nachmittag wirst du pünktlich um dreizehn Uhr vor dem Supermarkt in der City auf uns warten. Klar?«

Will Shepard nickte stumm, als er ausstieg.

»Und grüß deine Frau von mir!« schallte es ihm aus der offenen Wagentür nach.

***

Elaina Shepard arbeitete in ihrer modernen Küche, als wir in der kleinen Siedlung am Rand von Totowa eintrafen. Im Eigenheim der Familie duftete es nach saftigen Steaks.

»Machen Sie sich, um Himmels willen, unseretwegen keine Mühe«, erklärte ich standhaft, nachdem ich Phil vorgestellt hatte.

Mrs. Shepard lächelte nur und verschwand in ihrem Kochtopfdorado. Fünf Minuten später servierte sie uns dampfenden Kaffee in zierlichen Mokkatassen.

»Will muß jeden Augenblick eintreffen«, sagte sie leise. Überdeutlich stand ihr die Sorge im Gesicht.

Wir rauchten schweigend und fühlten, wie uns der superstarke Kaffee mobil machte. Die kleine Diana, so hatte uns Elaina Shepard erzählt, lag bereits in ihrem Bettchen und schlief.

»Er kommt heute spät«, flüsterte die Frau, als auf den Steinplatten im Garten Schritte erklangen und im nächsten Moment die Haustür aufgeschlossen wurde. Sie empfing ihren Mann im Flur.

»Haben wir Besuch?« hörten wir ihn fragen. »Da steht ja ein sagenhafter Schlitten vor der Tür.«

»Ja, Will«, kam ihre Antwort, »die Gentlemen warten im Wohnzimmer auf dich.«

Die Tür wurde geöffnet. Wir erhoben uns. Kritisch musterte uns Will Shepard mit eisgrauen Augen, die seine nordischen Gesichtszüge prägten.

»Cotton vom FBI«, begann ich die Unterredung. »Das ist mein Kollege Phil Decker. Guten Abend, Mr. Shepard.«

Er erwiderte den Gruß und forderte uns auf, wieder Platz zu nehmen.

»Ich wüßte nicht, welches Interesse das FBI an mir haben könnte«, sagte der blonde Hüne mißtrauisch. »Ich nehme doch an, daß Sie über meine — hm — Vergangenheit im Bilde sind.«

»Bis ins Detail«, erwiderte ich, »wir sind hier, um Sie zu warnen. Vielleicht interessiert es Sie, daß Stuff Glaser-Larsky heute aus Sing-Sing entlassen wurde.« Ich wartete seine Reaktion ab. Es mochte eine Täuschung sein, aber das Erstaunen, das sich in Shepards Gesichtszügen spiegelte, kam mir ein wenig gespielt vor.

»Na und?« brummte er unwirsch. »Meinen Sie, deswegen werde ich einen Freudentanz aufführen? Der Bursche kann mir gestohlen bleiben.«

»Daran zweifeln wir nicht«, fuhr Phil scharf dazwischen, »aber wir haben die Befürchtung, daß Glaser-Larsky Ihnen ein paar freundliche Worte des Dankes aussprechen will.«

Unter dem sarkastischen Tonfall meines Freundes zuckte Shepard zusammen.

»Er weiß nichts von der Rolle, die ich damals in der Sache gespielt habe. Ich habe von Glaser-Larsky nichts zu befürchten«, rechtfertigte sich Shepard, allerdings schon einen Grad zurückhaltender. »Ich kann mir noch immer nicht vorstellen, was Sie eigentlich von mir wollen.«

»Halten Sie die Augen offen«, entgegnete ich knapp. »Und benachrichtigen Sie uns sofort, wenn irgend etwas geschehen sollte.« Ich gab ihm die Karte mit meiner Adresse plus Telefonnummer.

»Werd’s mir merken. Dann können wir unser Gespräch also jetzt beenden.« Der Hüne stand abrupt auf.

Wir verabschiedeten uns höflich, auch von Elaina Shepard, die sich in ihre Küche zurückgezogen hatte. Ihre Augen signalisierten mir sekundenlang einen stummen Hilferuf, als ich ihre Hand schüttelte. Ich nickte beruhigend.

»Eigentlich schade«, meinte Phil, als ich den Jaguar anspringen ließ.

»Was ist schade?«

»Daß wir den beiden mit unserem blöden Besuch den Feierabend verdorben haben. Wir hätten darauf verzichten sollen. Es hätte genügt, Shepard zu beobachten.«

»Laß dir deshalb keine grauen Haare wachsen«, meinte ich. »Mein sechster Sinn sagt mir, daß der Feierabend der Shepards auch ohne uns verdorben gewesen wäre. Unser Freund Glaser-Larsky dürfte sich in der Nähe herumtreiben.«

»An dir ist ein zweiter Sherlock Holmes verlorengegangen«, sinnierte Phil kopfschüttelnd. »Jetzt fehlt nur noch, daß deine messerscharfe Kombination tatsächlich zutrifft.«

Ich versuchte, per Funk Verbindung mit dem FBI-Distrikt von New Jersey zu bekommen. Es klappte. Der Beamte, der den Nachtdienst leitete, war durch Mr. High über den Fall unterrichtet. Er teilte uns mit, daß zwei Kollegen auf dem Weg nach Totowa City seien, und nannte uns ein kleines Lokal an der Main Street. Dort sollten wir warten. Die beiden Kollegen würden sofort zu diesem Treffpunkt dirigiert werden.

Sharon’s Inn nannte sich die kleinstädtisch anmutende Bar, die an der Main Street von Totowa mit knallroter Lichtreklame lockte. Ich rangierte den Jaguar haarscharf an den Bürgersteig.

Als wir die Bar betraten, fiel uns die üppige Frau auf, die hinter der Theke mit Gläsern klapperte. Das Rot ihrer Haare war fast so knallig wie das der Leuchtstoffröhren über dem Eingang.

Wir verkrochen uns hinter einen Tisch neben dem chromfunkelnden Bartresen. Den Whisky-Soda, den wir bei der Frau bestellten, servierte sie uns im Handumdrehen. Zu dieser Zeit war in ihrem Laden nicht viel Betrieb. Vier oder fünf Männer in Arbeitskleidung diskutierten im Hintergrund lautstark über die Favoriten ihrer städtischen Baseballmannschaft.

Es dauerte eine knappe halbe Stunde. Die zwei Männer, die energisch die Eingangstür aufstießen, blickten sich kurz um und steuerten dann ohne Umschweife auf uns zu.

»Aus New York?« brummte der eine halblaut durch seine Lippen, die mit unerhörter Geschicklichkeit einen Zigarrenstummel hin und her beförderten.

Wir nickten.

»Okay«, brummte der Kollege mit der Zigarre weiter. Er angelte sich einen Stuhl. »Ich bin Milt Johnson. Der Gentleman zu meiner Seite nennt sich Tom Delauncey.«

»Well«, begann ich in verhaltenem Flüsterton, als die beiden sich gesetzt hatten. »Mein Name ist Cotton.« Ich nickte zur Seite. »Phil Decker.«

»Wir sind über die Sache unterrichtet«, meinte der Special Agent namens Delauncey. »Wie wir gehört haben, sind Sie diesem Glaser-Larsky bereits auf der Spur, nicht wahr?«

»Wir waren«, seufzte Phil. »Leider ist uns der Bursche durch die Lappen gegangen. Aber glücklicherweise hat die unübertroffene Spürnase meines Freundes Jerry gewittert, daß sich der entfleuchte Glatzkopf ganz in unserer Nähe befindet.«

»Phantastischer Trost.« Johnson und Delauncey grinsten. Ich grinste anstandshalber mit.

»Ganz so abwegig ist diese Vermutung nicht«, erklärte ich dann mit Bestimmtheit. Ich berichtete den beiden Kollegen über die Zusammenhänge, die zwischen Glaser-Larsky und Will Shepard bestanden.

»Uns bleibt also nichts anderes übrig, als abzuwarten«, folgerte Johnson. »Ich schlage vor, daß Tom und ich die Shepards überwachen. Wir können uns dabei ablösen. Währenddessen sollten Sie Ihre Fäden von New York her spielen lassen und Glaser-Larsky aufzuspüren versuchen.«

»Einverstanden. Wir werden über Funk Verbindung halten, okay?«

»Okay.« Die Kollegen aus New Jersey verabschiedeten sich. Wir verließen die gemütliche kleine Bar. Draußen schlug uns leichter Nieselregen entgegen.

Ich ließ den Jaguar die Main Street entlangrollen und bog nach ein paar Minuten in eine Seitenstraße ein. Nachdem ich angehalten hatte, sorgte Phil für eine Funkverbindung mit New York. Es dauerte etwas länger als sonst, aber es klappte. Mein Freund langte mir den Hörer herüber.

»Hallo, Jerry«, klang die Stimme von Mr. High leicht verzerrt aus der Membrane. »Wie steht es bei Ihnen?«

»Nichts wesentlich Neues, Sir«, entgegnete ich. »Shepard stellt sich auf die Hinterbeine. Er tut so als ob er völlig sicher sei. Daß Glaser-Larsky uns durch die Lappen gegangen ist, wissen Sie ja.«

»Das war Pech. Aber unsere Kollegen von der Fahndung sind inzwischen ein Stück weitergekommen. In der Wohnung von Monica Moffett gab es keine Anhaltspunkte. Dafür aber in Brooklyn. Unseren Beamten ist es gelungen, einen Augenzeugen zum Sprechen zu bringen, der gesehen hat, wie die ganze Gang aus der Bude von Moscow und Vilardi herauskam. Sie sind in einem gemieteten grauen Rambler verschwunden. Durch den Leihwagenhändler haben wir das Kennzeichen bekommen. Ich habe die Fahndung bis nach New Jersey ausdehnen lassen.«

»Wenigstens ein Anhaltspunkt. Es tut mir leid, Sir, daß die Sache nicht so gelaufen ist, wie ich es vorhatte.«

»Lassen Sie sich deswegen keine grauen Haare wachsen, Jerry«, tröstete mich Mr. High. »Bitte, melden Sie sich regelmäßig, damit wir uns gegenseitig auf dem laufenden halten können.«

Ich legte auf und startete den Jaguar. »Auf zum County Sheriff!« schlug Phil vor.

Mein Wendemanöver in der schmalen Straße dauerte ein paar Sekunden. Ich war intensiv mit der Lenkradkurbelei beschäftigt. Aber auch wenn ich freies Blickfeld gehabt hätte, den klappernden grauen Rambler, der gut vierhundert Yard weiter durch die Main Street röhrte, hätte ich mit Sicherheit nicht erkennen können.

***

»Bitte, passen Sie gut auf Diana auf, Miß Thompson!«

Erstaunen zeigte sich in den blauen Augen der hübschen Kindergärtnerin. »Aber Mrs. Shepard, das tun wir hier doch immer.« Leiser Vorwurf schwang in ihrer Stimme mit. Sie ergriff die kleine Hand des blonden Mädchens, das ungeduldig auf der Stelle hüpfte.

»Bitte, entschuldigen Sie. Es war nicht so gemeint. Ich bin heute etwas nervös.« Elaina Shepard hauchte ihrer Tochter einen Kuß auf die Stirn. »Mach’s gut, mein Schatz. Bis heute mittag.«

»Bye, Mami!« Dianas strohblonde Haarpracht wehte in der sanften Morgenbrise, als sie mit der weißgekleideten Kindergärtnerin das Haus betrat. Aus dem bungalowähnlichen Gebäude drang ein Gewirr von hellen Stimmen.

Donna Thompson führte ihren kleinen Schützling in den Aufenthaltsraum, der durch riesige Fenster in strahlendes Sonnenlicht getaucht war. Sie klatschte in die Hände.

»So, meine Damen und Herren, jetzt geht es nach draußen!« Ein vielstimmiger Freudenschrei war die Antwort. Im nächsten Augenblick lagen die Spielzeugansammlungen auf dem Fußboden verlassen da. Die quirlige Schar von zwanzig kleinen Bürgerinnen und Bürgern der Stadt Totowa drängte durch eine Verandatür hinaus in die Grünanlagen des Kindergartens.

»Wir wollen Versteck spielen!« schrie der vierjährige Tommy, dessen Sommersprossen vor Erregung leuchteten. »Ja, Versteck spielen!« wiederholte sofort der ganze Chor. Zwanzig Augenpaare strahlten Donna Thompson erwartungsvoll an.

»In Ordnung, in Ordnung!« Rasch organisierte sie das Spiel, um die Kinder nicht länger auf die Folter zu spannen. Natürlich war der sommersprossige Tommy der erste, der suchen mußte.

Die Rückseite des Kindergartengrundstücks verlief in freies Gelände, das von dichtem Buschwerk durchsetzt war. Zur Front und an den Seiten diente ein niedriger Holzzaun als Abgrenzung. In der Nachbarschaft lagen einzelne Bungalows, die den Charakter des dünnbesiedelten Wohngebietes prägten.

»Verdammt noch mal! Weißt du, was uns blüht, wenn sie uns erwischen?« knurrte Tonio Vilardi gedämpft.

»Hör auf zu heulen, mir kommen sonst die Tränen. Sie werden uns eben nicht erwischen, basta.« Rory Moscow preßte verächtlich die Lippen aufeinander.

Die beiden Gangster hockten hinter einer Buschgruppe, deren grünes Laub nahezu undurchsichtig war. Über ihnen schwankten die Kronen von jungen Fichten. Dreißig Schritt entfernt stand ein lindgrüner Buick, ebenfalls gut getarnt.

Moscow und Vilardi beobachteten durch die winzigen Gucklöcher, die das Buschwerk freiließ, wie sich vor ihnen die Schar der Kinder zerstreute. Plötzlich zischte der Rothaarige scharf durch die Zähne. »Da ist sie! Es kann losgehen.«

Vilardi nickte nur. Gehorsam folgte er der indirekten Aufforderung seines Komplicen und zog einen dicken Wattebausch und eine Ätherflasche aus den Taschen seines Jacketts. Vorsichtig schraubte der Portorikaner den Verschluß ab und ließ die Flüssigkeit in die Watte sickern. Ungeduldig ergriff Moscow den Bausch. Vilardi ließ die Flasche wieder in seinem Jackett verschwinden.

»Beeil dich jetzt!« befahl Moscow im Flüsterton. »In zwei Minuten mußt du am Steuer sitzen.« Der Portorikaner verschwand in geduckter Haltung.

Rory Moscow preßte die Watte in seiner linken Hand zusammen. Vorsichtig verließ er die schützenden Büsche und kroch auf allen vieren zwischen niedrigen Sträuchern nach vorn. Geschickt nutzte er die vorhandenen Tarnmöglichkeiten aus.

Nach zehn Yard sah er Diana Shepard vor sich. Das Mädchen hatte sich hinter einen Findling gekauert, der den Rand eines Blumenbeets zierte. Prüfend sah sich der Gangster nach allen Seiten um. Von den anderen Kindern war nichts zu sehen. Zwischen ihm und dem Mädchen lag noch eine Entfernung von höchstens fünf bis sechs Schritten.

Moscow zögerte nicht länger. Er richtete sich halb auf und schlich jetzt gebückt auf den Findling zu.

Als Diana Shepard das Rascheln hinter ihrem Rücken hörte, war es bereits zu spät. Sie zuckte zusammen. Erschreckt drehte sie den Kopf herum. Die Augen des Mädchens weiteten sich angstvoll, als sie die dunkle Silhouette des Mannes auf sich zuhuschen sah. Im gleichen Moment spürte sie, wie ihr etwas vor das Gesicht gepreßt wurde. Sie wehrte sich vergebens gegen den stahlharten Griff des Mannes. Dann erschlafften ihre Bewegungen.

Der rothaarige Gangster stopfte den Wattebausch in die Tasche. Dann ergriff er das Mädchen und trug es hastig zu dem lindgrünen Buick, dessen Motor im Leerlauf summte. Die Tür zum Fond stand offen. Moscow warf die kleine Diana brutal auf den Rücksitz und ließ sich anschließend selbst in die Polster fallen.

Tonio Vilardi gab sofort Gas. Der Buick schwankte minutenlang durch das unebene Gelände, bevor die Gangster einen Feldweg erreichten, der in sicherer Entfernung vom Kindergarten auf die Umgehungsstraße von Totowa City zuführte. Erst jetzt schlug Rory Moscow die linke hintere Tür des Wagens zu.

Er angelte eine flauschige Decke hinter den Rücksitzen hervor und deckte damit das Mädchen zu, das in tiefe Bewußtlosigkeit versunken war. Dann kletterte der Rothaarige gewandt nach vorn auf den Beifahrersitz.

»Das wäre geschafft, alter Junge. Tritt drauf, Tonio! Je schneller wir da sind, desto sicherer sind wir!« Der Buick raste über den ausgetrockneten Feldweg und zog eine lange Staubfahne hinter sich her. Nach fünf Minuten hatten sie die Umgehungsstraße erreicht.

Vilardi bog links ab und steuerte den schweren Wagen in nördliche Richtung, auf die grünen Silhouetten des riesigen Preakness Valley Park zu. Die Häuser von Totowa verschwanden hinter den Rücken der Gangster am Horizont. Tonio ließ den zweihunderteinundzwanzig Pferden des Achtzylinders freien Lauf. Mit Höchstgeschwindigkeit schoß die lindgrüne Karosserie über die schnurgerade Betonfahrbahn.

Rund fünfzehn Meilen entfernt rief in diesem Augenblick Donna Thompson ihre kleinen Schützlinge zusammen. Und als ihr klarwurde, daß Diana Shepard nicht zufällig verschwunden sein konnte, hatten die Kidnapper bereits zwanzig Meilen hinter sich gebracht. Donna Thompson trommelte ihre Kolleginnen zusammen. Gemeinsam mit den größeren Kindern suchten sie das gesamte Gelände ab. Nach einer guten halben Stunde stand es für die Kindergärtnerinnen fest, daß Diana Shepard entführt worden war. Hinter den Fichten hatten sie frische Reifenspuren entdeckt. Und die Fußspuren auf dem sandigen Boden waren ebenfalls nicht zu übersehen.

Als Tonio Vilardi die feste Fahrbahn verließ und auf einen weichen Waldweg abbog, griff die Kindergärtnerin Donna Thompson in höchster Erregung zum Telefon.

Die Gangster waren gelassen. Zumindest Rory Moscow. Der Rothaarige qualmte zufrieden seine Camel. Hin und wieder warf er einen forschenden Blick nach hinten. Das Mädchen rührte sich nicht.

Tonio Vilardi starrte angestrengt durch die Windschutzscheibe. Nichts an seinem Gesichtsausdruck verriet die Gedanken, die sich hinter seiner Stirn jagten. Mit hoher Geschwindigkeit jagte er den Buick durch den kurvenreichen Waldweg, der jedoch fast so eben wie eine Asphaltstraße war.

Moscow sah, wie das Mädchen auf dem Rücksitz sich zu bewegen begann. Mit einem Ruck riß er die Decke hoch.

»Okay. Jetzt kann nichts mehr schiefgehen.«

Tonio Vilardi bemerkte mit einem raschen Blick in den Panoramaspiegel, daß das Kind langsam die Augen aufschlug.

»Mami!« stammelte es benommen. Das Mädchen richtete sich auf. »Mami!« Der Aufschrei ging in lautem Schluchzen unter. Dem jungen Portorikaner lief ein Schauer über den Rücken.

»Keine Angst, Kleine. Wir tun dir nichts!« Moscow versuchte, seiner Stimme einen väterlichen Ausdruck zu verleihen. »Wir fahren nur ein bißchen mit dir spazieren. Nachher bringen wir dich bestimmt nach Hause.« Aber das Kind spürte instinktiv die Bedrohlichkeit der Situation. Nackte Angst spiegelte sich in Dianas Augen. Tränen rollten über ihr Gesicht. Sie wimmerte leise vor sich hin.

Der Buick rollte auf einer kleinen Lichtung aus. Die Gangster hatten ihr Ziel erreicht. Vor ihnen lag ein flaches Blockhaus. Aus dem wuchtigen Schornstein stieg eine dünne Rauchsäule senkrecht empor, um sich dann in einem Gewirr von Kringeln zu verlieren. Trotz der spätsommerlichen Temperaturen hatten die Gangster am Abend vorher den alten Kachelofen in Gang gesetzt. Denn in der Nacht sank das Thermometer fast schlagartig bis auf den Nullpunkt.

Moscow und Vilardi stiegen äus. Der Portorikaner trug das Kind, das ein paar schwache Versuche machte, sich aus seinen Armen zu winden, hinein. In der Hütte gab es einen kleinen Flur, an dem drei Räume lagen. Sie schlossen Diana in der Abstellkammer ein. Bis auf eine Holzpritsche und ein rohgezimmertes Regal war das fensterlose enge Gelaß leer.

»Beeil dich!« Ungeduldig wartete Rory Moscow, bis sein Komplice den Abstellraum sorgsam verriegelt hatte.

Sie achteten nicht auf die romantische Umgebung, in der das Blockhaus wie die vergessene Bastion eines Trappers aus dem Wilden Westen wirkte. Hinter der Hütte stand der graue Rambler. Diesmal setzte sich der Rothaarige ans Steuer. Der Anlasser surrte aufreizend lange, ohne daß sich die betagte Maschine rührte.

»Verdammter Mistkarren!« fluchte Moscow gereizt. Nach drei weiteren Versuchen klappte es. Rumpelnd sprang der Sechszylinder an. Die beiden Gangster atmeten auf.

Ächzend schaukelte der Wagen über den ausgefahrenen Waldweg. Nach etwa hundert Yard bog Moscow links ab in einen schmalen Pfad, der für den Rambler gerade breit genug war. Prasselnd sausten die Zweige des Buschwerks gegen das Blech der Karosserie. Sie brauchten eine knappe Viertelstunde, bis sich der Wald vor ihnen lichtete. Inmitten von mannshoch wucherndem Schilf lag die spiegelblanke Wasserfläche eines kleinen Sees.

»Da möchte man direkt noch mal zwanzig Jahre jünger sein, was?« grunzte der Rotschopf. »Schätze, daß die Boys vom Land hier ihre ersten Schwimmkünste erproben.« Tatsächlich lag zwischen dem Schilf ein winziger Badestrand.

- »Phantastische Gegend!« Tonio Vilar-dis Augen leuchteten begeistert. Mos-cow bedachte ihn mit einem spöttischen Seitenblick. Er stoppte den Rambler kurz vor dem Ufer. Blubbernd erstarb das Motorengeräusch. Eilig stiegen die beiden Männer aus. Prüfend blickten sie sich um.

»Es kann losgehen«, meinte Vilardi leise. Sein Kumpan nickte. Er beugte sich in den Wagen und löste die Handbremse.

Ein leichtes Gefälle erleichterte ihre Arbeit. Keuchend schoben sie den schweren Wagen auf das Wasser zu. Die spitze Schnauze des Rambler verursachte eine klatschende Bugwelle. Hastig sprangen die Gangster zurück, als ihre Schuhsohlen feucht wurden. Gespannt beobachteten sie, wie der Wagen langsam vorwärts glitt. Nach wenigen Augenblicken war nur noch das graue Verdeck zu sehen. Luftblasen quollen empor. Dann war der Rambler verschwunden. Glucksend schwappte das Wasser über dem Dach zusammen.

»Prima! Den kann höchstens ein Hellseher finden.«

Rory Moscow rieb sich die Hände.

Sie suchten sich ein paar Zweige und beseitigten mit pedantischer Sorgfalt die Reifenabdrücke und Fußspuren, die sich in dem feuchten Ufersand abzeichneten. Auf dem weichen Waldboden des Weges, der zum See führte, waren keine Spuren mehr zu sehen.

Die Gangster wirkten fast wie zwei harmlose Spaziergänger, als sie gemächlich zur Jagdhütte zurückmarschierten.

***

Die Augen des Sheriffs weiteten sich.

»Das ist doch nicht möglich!« flüsterte er erschrocken. Dann wurde seine Stimme energisch, fast eiskalt. »Haben Sie die Eltern verständigt? — In Ordnung. Wir kommen sofort.« Ohne eine Antwort abzuwarten, knallte er den Hörer auf die Gabel. »Kidnapping«, sagte er nur. Sekundenlang blickte er uns stumm an.

Wir brachten kein Wort hervor. Es war nicht nötig, Fragen zu stellen. Wir ahnten, was vorgefallen sein mußte.

»Fahren wir los, Gentlemen!« Jerome Baslington, Sheriff von Totowa City, stürmte aus seinem Büro. Im Vorbeilaufen riß er die Tür zu einem der Office auf und brüllte einen Befehl hinein.

Wir saßen kaum in meinem Jaguar, als vor uns bereits sein schwarz-weiß gestrichener Dienstwagen anfuhr. Zuckend begann das Rotlicht zu rotieren. Das Heulen der Sirene klang gespenstisch durch die Main Street. Ich folgte dem Wagen des Sheriffs dichtauf. Wir hatten unser Funkgerät auf den örtlichen Kanal eingestellt und hörten mit, wie sich zwei weitere Fahrzeuge der County Police in Marsch setzten.

Von außen wirkte der Kindergarten friedlich. Nichts deutete darauf hin, daß er der Schauplatz eines Verbrechens war, das seit dem Raub des Lindbergh-Babys einen gnadenlosen Polizeieinsatz bedeutete. Wir erkannten den Wagen der FBI-Kollegen aus New Jersey, der vor dem eingezäunteri Grundstück parkte. Phil schüttelte den Kopf.

»Wie konnte ihnen das bloß passieren? Sie haben doch die Familie beobachtet!«

»Man kann den beiden keinen Vorwurf machen, Phil«, erwiderte ich leise. »Keiner von uns hat damit gerechnet, daß die Gangster so weit gehen würden. Aber wir werden sie fassen, verlaß dich darauf!«

Wir rannten hinter dem Sheriff her, der die drei Stufen zum Eingang des Kindergartens mit einem Satz nahm. Drinnen herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Die Kinder waren kaum zu beruhigen. Aufgeregt schnatterten sie durcheinander. Einige weinten.

»Sie werden gleich von ihren Eltern abgeholt«, erklärte uns eine der weißgekleideten Kindergärtnerinnen. »Bitte, kommen Sie hier herein.«

Sie öffnete die Tür zu einem kleinen Raum, der offenbar als Büro diente.

Das Mädchen, das am Fenster stand, schluchzte leise. Es drehte sich um.

»Ich bin an allem schuld, Sheriff«, sagte Donna Thompson. Mit rotgeweinten Augen blickte sie uns an.

Auf einen Wink des Polizeichefs von Totowa schilderte sie stockend, was geschehen war.

»Wir fahren zu den Shepards«, flüsterte ich Baslington ins Ohr, als Donna Thompson geendet hatte.

Er nickte.

Als wir den Kindergarten verließen, kamen Milt Johnson und Tom Delauncey über den Rasen auf uns zu. Die beiden Kollegen blickten schuldbewußt.

»Eine Menge Arbeit für die Spurensicherer«, murmelte Johnson verlegen und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Grünanlagen.

»Macht euch keine Gedanken«, erwiderte ich. »Wir sehen uns nachher beim Sheriff.« Johnson und Delauncey tippten an ihre Hüte, als wir in den Jaguar stiegen.

»Muß ein verdammtes Gefühl für die beiden sein«, orakelte Phil nachdenklich.

Ich brauchte weder Rotlicht noch Sirene. Die Straßen der kleinen Stadt waren zu dieser Zeit fast leer. Das Siedlungsgebiet, in dem die Shepards wohnten, fand ich diesmal ohne Karte.

Elaina Shepard wußte bereits alles. Sie schien gefaßt, als sie uns die Tür öffnete. Ihre schmale Hand, die sie uns zur Begrüßung reichte, zitterte. Ich bewunderte diese Frau, der brutale Gangster das Glück einer Mutter eiskalt zerschlagen hatten.

»Bitte, kommen Sie herein«, hauchte Elaina Shepard tonlos.

»Mrs. Shepard, wir werden alles tun, was in unserer Macht steht«, begann ich.

»Ich vertraue Ihnen und Ihrem Kollegen, Mr. Cotton.«

Ich winkte ab.

»Sind Sie damit einverstanden, daß sich das FBI sofort in die Ermittlungen einschaltet? Wenn nicht, könnten wir erst nach vierundzwanzig Stunden in Aktion treten.«

»Ich bin einverstanden. Bitte, bringen Sie mir Diana zurück!« Ihre Worte klangen flehentlich. Ich nickte stumm.

»Wir werden einen Beamten abstellen, der hier bei Ihnen bleibt. Wahrscheinlich werden sich die Kidnapper in den nächsten Stunden telefonisch oder auf irgendeine andere Weise melden. Wo finden wir Ihren Mann?«

Elaina Shepard blickte mich sekundenlang an.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie dann. »Er ging heute morgen wie gewöhnlich zur Arbeit. Aber als ich vorhin bei seiner Firma anrief, sagte man mir, er sei nur eine Stunde dort gewesen. Wo er jetzt ist, wußte niemand. Er ist spurlos verschwunden.«

»Verdammt!« entfuhr es Phil.

»Bleiben Sie in Ihrer Wohnung, Mrs. Shepard«, bestimmte ich knapp. »Unser Kollege wird in wenigen Minuten hiersein.«

Als wir schon im Jaguar saßen und mit kreischenden Pneus davonjagten, bemerkte ich noch, daß Elaina Shepard in der Tür stand und uns nachschaute. Wir jagten zur Interstate Transport Company. Unterwegs verständigte Phil per Funk den Sheriff und bat darum, daß ein Beamter in die Wohnung der Shepards geschickt wurde.

Der Chef der Speditionsfirma, den ich bereits von meinem ersten Besuch in Totowa her kannte, konnte uns keine Auskunft geben. Einer seiner Angestellten wußte lediglich, daß Will Shepard pünktlich zur Inspektion seines Trucks erschienen war. Keiner der Mechaniker hatte bemerkt, daß Shepard die große Kraftfahrzeughalle verlassen hatte. Sein Verschwinden war erst bei der Frühstückspause aufgefallen. Es hatte demnach keinen Zweck, hier den Hebel anzusetzen.

Möglicherweise hätten wir Shepard leichter, finden können, wenn er seinen eigenen Wagen benutzt hätte. Aber der japanische Flitzer stand in seiner Garage. Will Shepard war — wie an jedem Morgen — mit einem Arbeitskollegen aus der Nachbarschaft zur Firma gefahren.

Wir mußten also annehmen, daß der Vater des entführten Kindes zu Fuß das Gelände der Spedition verlassen hatte. Und ein Fußgänger hat nun einmal kein Kennzeichen, auf dem man eine Fahndung aufbauen kann.

Beim Sheriff trafen wir die beiden Special Agents, die vom FBI-Distrikt New Jersey nach Totowa beordert worden waren. Wir erfuhren, daß ein Beamter der County Police bei Elaina Shepard Posten bezogen hatte.

Jerome Baslington forderte uns auf, Platz zu nehmen. Der kantige, rauh wirkende Mann schien hinter dem Schreibtisch fehl am Platze. Es schien eindeutig, daß er der geborene Mann für den Außendienst war.

»Unsere Erkennungsdienstler sind noch an der Arbeit«, sagte der Sheriff. »Ich habe die FBI-Chefs in Jersey City und New York verständigt. Schätze, daß wir in ein paar Stunden eine Kompanie von G-men hier unterzubringen haben.« Ich berichtete Baslington über das Verschwinden Will Shepards. Er runzelte sorgenvoll die Stirn.

»Ich möchte wissen, welche Schweinerei sich da anbahnt. Wenn der Mann versuchen sollte, auf eigene Faust gegen die Kidnapper vorzugehen, dann gute Nacht!«

»Das glaube ich nicht«, warf Milt Johnson dazwischen. »Er kann von dem Kidnapping noch gar nichts wissen. Denn seine Frau brachte die Kleine erst zum Kindergarten, als er schon aus dem Haus war.«

»Kann sein. Aber vergessen wir nicht, daß Shepard bereits mit Glaser-Larsky Verbindung aufgenommen haben könnte«, gab Phil zu bedenken, »und wer anders als Glaser-Larsky sollte das Kind entführt haben?«

»Für mich ist die Sache klar«, zog ich den Schlußstrich unter unsere Überlegungen. »Shepard hat sich schon mit Glaser-Larsky getroffen, bevor Phil und ich ihn aufsuchten. Sein Verhalten bei unserem Gespräch deutete jedenfalls darauf hin. Ein Rätsel bleibt allerdings, was das Kidnapping bezwecken soll.«

»Fest steht allenfalls, daß uns diese Mutmaßungen nicht voranbringen«, knurrte Sheriff Baslington. »Die Ergebnisse der Spurensicherung müßten längst vorliegen. Hoffentlich gibt es einen Punkt, bei dem wir einhaken können.«

Fünf Minuten später lag der erste Bericht vor. Wir mußten feststellen, daß die kleinstädtischen Erkennungsdienstfachleute ihren Kollegen in New York kaum nachstanden. Baslington las uns die wichtigsten Informationen vor. Und dann wußten wir, daß es einen Punkt zum Einhaken gab. Zwar nur ein vager Punkt, aber immerhin.

Man hatte festgestellt, daß die Reifenspuren des Kidnapperwagens auf einem Feldweg bis zur Umgehungsstraße von Totowa City verliefen. Wir konnten mit Sicherheit annehmen, daß sich die Gangster außerhalb der Stadt, wenn nicht sogar bereits außerhalb des Staates New Jersey aufhielten. Die Fachleute waren der Meinung, daß es sich nach der Spurbreite nur um einen Buick Skylark oder einen Pontiac GTO handeln konnte. Unsere Auswahl war also begrenzt.

Das Telefon auf dem Schreibtisch des Sheriffs schrillte. Baslington nahm den Hörer ab.

»Jawohl, Sir. Einen Augenblick.« Er reichte mir den Hörer. »Ihr Chef, Mr. Cotton.« Ich meldete mich.

»Es scheint, als ob unser Freund Glaser-Larsky sämtliche Polizeibeamten der Vereinigten Staaten mobil machen will«, sagte Mr. High mit grimmigem Humor. »Zehn unserer G-men sind bereits auf dem Weg zu Ihnen, Jerry. Weitere zehn kommen aus Jersey City. Außerdem wurden die Highway Patrols verständigt. Wenn nötig, können sie sofort eingeschaltet werden.«

»Sir«, unterbrach ich ihn, »Will Shepard ist ebenfalls verschwunden.«

»Das habe ich erwartet«, antwortete der Chef zu meinem Erstaunen. Und dann spürte ich förmlich, wie sich mir die Haare sträubten, als Mr. High weitersprach.

Ich bemerkte die fragenden Blicke erst, nachdem ich aufgelegt hatte.

»Die Gangster wollen Neville umbringen«, preßte ich hervor. Nur Phil verstand es zunächst. Die Zigarette entglitt seinen Fingern.

***

Im Büro von Mr. High herrschte atemlose Stille. Das Rauschen des Verkehrslärms drang wie aus weiter Ferne herauf. Der Chef legte den Telefonhörer auf die Gabel.

»Berichten Sie weiter«, forderte er Neville auf. Neben unserem alten Haudegen saß Steve Dillaggio, der G-man mit dem italienischen Namen und dem blonden Haarschopf eines Skandinaviers. Steve hörte gespannt zu.

»Well«, räusperte sich Neville, »wie gesagt, es war eine Frau am Telefon. Ich versuchte, sie hinzuhalten. Aber es klappte nicht. Sie legte auf, bevor der Apparat, von dem sie anrief, festgestellt werden konnte.«

»Vermutlich eine Telefonzelle«, meinte Mr. High.

»Das ist auch meine Vermutung, Chef«, bestätigte Neville. »Ihre Stimme klang jedenfalls ziemlich hohl. Natürlich kann es auch die Telefonkabine in irgendeiner Kneipe gewesen sein. Sie fragte mich also, ob ich Neville sei. Ich hatte kaum ja gesagt, als sie auch schon weiterredete. Es klang fast wie eine Schallplatte: ›Wenn Sie heute abend die Glocken der Kapelle auf dem Friedhof hören, hat Ihre letzte Stunde geschlagen‹, sagte die Frau. Ehe ich noch ein paar Takte erwidern konnte, hatte sie eingehängt.«

»Welchen Friedhof kann sie gemeint haben?« erkundigte sich Steve Dillaggio. »Immerhin gibt es in New York nicht nur einen.«

»Die Zusammenhänge sind doch völlig klar«, knurrte Neville gereizt. »Nach vierzig Jahren Außendienst wittert man so was förmlich.«

Mr. High lächelte verständnisvoll. »Fahren Sie fort, Neville.«

»Also: Mein Apartment liegt in der Nähe des Trinity Cemetery. Der Punkt ist damit geklärt. Die Glocken habe ich allerdings nur selten gehört, weil die Beerdigungen immer während der Dienstzeit stattfanden. Und außerdem ist es für mich hundertprozentig sicher, daß Glaser-Larsky hinter dem Anruf der freundlichen Stimme steckte.«

»Wieso denn das?« wagte Steve eine zweite Zwischenfrage.

»Ganz einfach: Seit ich zum Innendienst verdammt bin, komme ich mit keinem Ganoven mehr auf Tuchfühlung. Jetzt wurde Stuff Glaser-Larsky aus Sing-Sing entlassen. Ein Komplice hat ihn verpfiffen, und ich habe ihn verhaftet. Die Konsequenz liegt auf der Hand. Jetzt geht es gegen den G-man, der an allem schuld ist. Aber die werden sich wundern. So alt, wie die Burschen glauben, ist Old Neville noch lange nicht.«

»Die Anruferin nannte immerhin einen halbwegs genauen Termin: heute abend«, stellte Steve fest. »Dadurch haben wir genügend Zeit. Wir sollten als erstes die obskuren Todesglocken auf dem Friedhof unter die Lupe nehmen, Chef.«

Mr. High nickte. »Sie übernehmen die Sache gemeinsam mit Zeerokah, Steve. Neville, Sie bleiben hier im Haus. Bis zum Dienstschluß erhalten Sie weitere Anweisungen.«

»Sir!« protestierte Neville. »Kein Mensch kennt den Friedhof und die 153. Straße West besser als ich. Wenn die beiden jungen Sprinter allein…«

»Es bleibt so, wie ich es gesagt habe«, unterbrach Mr. High sanft. »Sie müssen einsehen, Neville, daß die Gangster die Gegend höchstwahrscheinlich beobachten. Wenn Sie plötzlich während der Dienstzeit dort auftauchen, schöpfen die Kerle garantiert Verdacht.«

»Ist schon klar. Wollte ja nur einen Vorschlag machen«, murmelte Neville betreten.

»Melden Sie sich sofort, wenn Sie Näheres wissen, Steve«, sagte der Chef. »Ich werde inzwischen dafür sorgen, daß die 153. Straße in der Umgebung von Nevilles Apartment von den Beamten der Überwachungsabteilung aufs Korn genommen wird.«

»Es ist merkwürdig, Sir«, zweifelte Steve, »die ganze Sache kommt mir reichlich dilettantisch vor. Einfach zu simpel. Welcher Gangster macht schon die Polizei vorher darauf aufmerksam, wann und wo er einen Mord plant?«

»Sie haben recht, Steve. Aber vielleicht ist der Grund, der dahinter steckt, klarer, als wir denken. Spätestens heute abend werden wir es wissen.«

Zeerokah, unser Kollege, der wegen seiner indianischen Abstammung nur diesen einen Namen hatte, war nach der Schilderung, die ihm Steve Dillaggio gab, nicht minder erstaunt.

Mit einem Dienstwagen fuhren die beiden G-men in Richtung Uptown. Der Trinity Cemetery, dessen südliche Grenze an der 153. Straße verläuft, hat den Charakter eines riesigen gepflegten Parks. Dennoch beschlich meine Kollegen jenes unerklärliche Gefühl, dessen man sich auf einem Friedhof — gleich wo und wann — nicht erwehren kann.

Beim Eingangsportal gab es einen Lageplan des Bestattungsgeländes. Steve und Zeerokah stellten fest, daß es auf dem Trinity-Friedhof nicht weniger als fünfzehn Kapellen gab.

»Meines Erachtens kommt nur eine in Frage«, erklärte Zeerokah. Er tippte mit dem rechten Zeigefinger auf den verglasten Lageplan. »Hier ungefähr liegt Nevilles Wohnung an der 153. Straße. Die Kapelle, die am dichtesten dran ist, ist die Nummer zwölf. Alle anderen liegen weiter weg.«

»Du hast recht«, nickte Steve. »Befassen wir uns mit der Nummer zwölf!« Sie konnten mit dem Wagen bis in die Nähe des kirchenähnlichen Bauwerks fahren. Der Weg, der von dem Parkplatz dorthin führte, war knapp zwanzig Yard lang.

Vor der Kapelle hockte in einem Blumenbeet ein Mann in der Arbeitskleidung der Friedhofswärter. Er war damit beschäftigt, Unkraut auszurupfen.

»Hallo!« rief Steve Dillaggio. »Wir möchten Sie etwas fragen!«

Der Mann tauchte aus den Rosensträuchern auf. Er war riesig und dürr wie eine Bohnenstange.

»Sir, was kann ich für Sie tun?« Er wischte sich die Hände an der abgewetzten Hose sauber und kam näher.

»FBI«, erklärte Steve kurz und hielt dem Mann seinen Ausweis unter die Nase. Zeerokah tat es ihm nach.

»Oh, ich weiß nicht… Ich meine…« stammelte die Bohnenstange verwirrt.

»Keine Angst, gegen Sie liegt nichts vor«, beruhigte Zeerokah ihn. »Wir möchten nur ein paar Worte über die Kapelle Nummer zwölf hören.«

»Oh, dafür bin ich zuständig, Sir. Ich meine, ich habe in der Nummer zwölf für Ordnung zu sorgen und so weiter.« Im nächsten Moment wurde sein Gesicht sorgenvoll. »Stimmt was nicht mit der Nummer zwölf?«

»Das wollen wir gern von Ihnen hören«, erwiderte Steve. »Sehen wir uns erst mal drinnen um.«

»Selbstverständlich. Sofort, Sir.« Die Bohnenstange nestelte einen Schlüsselbund aus der abgeschabten Hosentasche und ging vor meinen Kollegen mit linkischen Bewegungen auf den Eingang zu. Er schloß auf und zog die schwere Holztür nach außen.

»Bitte sehr, Gentlemen.«

Steve Dillaggio und Zeerokah blickten sich kurz in dem weißgetünchten Raum um.

»Wo ist der Mechanismus für das Läutwerk?« erkundigte sich Zeerokah ohne Umschweife. Der Dürre schien zusammenzuknicken. Er riß ängstlich den Mund auf.

»Oh, das ist gleich hier.« Er deutete auf einen Holzkasten in einer Nische neben dem Eingang.

»Machen Sie auf!« forderte Steve energisch.

»Ich hab’s ja gewußt. Das konnte nicht gut gehen«, jammerte die Bohnenstange plötzlich. »Ich will alles gestehen. Wirklich, alles. Bitte, sperren Sie mich nicht ein. Ich hab’ Familie. Bitte, nicht einsperren!« Wehleidig verzog er sein lederhäutiges Gesicht.

Die beiden FBI-Beamten reagierten geistesgegenwärtig.

»Nun reden Sie schon, Mann«, knurrte Zeerokah grimmig. »Reden Sie frei von der Leber weg. Dann wird’s nur halb so schlimm.«

»Jawohl, Sir. Ich hab’ mir wirklich nichts dabei gedacht. Aber als der Mann sagte, es sollte eine Überraschung für einen guten Freund sein, da habe ich zugestimmt. Ich hab’ geglaubt, es würde sich niemand dran stören, wenn die Glocken mal außer der Reihe läuten. Ja, und dann…« Der Dürre blickte zerknirscht zu Boden. »Und dann hat mir der Gentleman zehn Dollar gegeben. Da konnte ich nicht nein sagen. Ich weiß ja, daß es gegen die Vorschriften ist. Aber ich habe einfach geglaubt, keiner würde es merken.«

»Schon gut«, brummte Steve. »Wir werden Ihnen keinen Strick daraus drehen.«

Der Dürre strahlte.

»Wirklich nicht, Sir?«

»Unter einer Bedingung: Erstens müssen wir wissen, wann die Glocken läuten sollen, und zweitens wer der Mann war, der Ihnen den Auftrag dazu gab.«

»Um sieben Uhr soll es bimmeln, heute abend. Aber ich werde die Uhr sofort abschalten.« Der magere Friedhofswärter machte einen hastigen Schritt auf den Holzkasten zu.

»Stop! Die Automatik bleibt eingeschaltet!« befahl Steve.

»Wieso? Ich verstehe nicht…« Die Bohnenstange war vollends durcheinander.

»Wir wollen doch unserem Freund den Spaß nicht verderben«, erklärte Steve todernst. »Nun die nächste Frage: Wer war der Mann?«

»Das — das weiß ich nicht, Sir«, stotterte der Wärter. »Er war groß und blond. Irgendwie hatte er sogar Ähnlichkeit mit Ihnen.« Der Dürre legte sein Gesicht in listige Falten. Steve Dillaggio und Zeerokah blickten sich verdutzt an.

»Okay«, sagte Steve dann, »lassen Sie alles so, wie es ist. Und erzählen Sie niemandem etwas von unserem Gespräch, verstanden! Die Sache ist streng geheim. Wenn Sie plaudern, dann müßten wir die Direktion verständigen. Dann ist es aus mit Ihrer Stellung hier.«

»Ich weiß Bescheid, Sir. Sie können sich auf mich verlassen. Ganz bestimmt.« Mit entschlossener Miene blieb der Dürre im Eingang der Kapelle stehen und blickte den beiden FBI-Beamten nach.

»Mann!« stöhnte Zeerokah. »Was es doch für anstrengende Zeitgenossen gibt. Da rede ich lieber ein hartes Wort mit ehrlichen Ganoven.«

»Die sind aber meistens nicht so auskunftsfreudig«, ergänzte Steve lachend. »Immerhin wissen wir jetzt Bescheid, wann die Sache über die Bühne gehen soll. Aber ich hab’ so ein Gefühl, als ob das Ding noch einen Haken hat. So einfach kann es doch nicht sein!«

»Der Bursche, der Neville ans Leder will, muß verrückt sein«, grübelte Zeerokah, »oder aber er legt uns allesamt mit einem ganz billigen Trick herein.«

»Diesen Trick wird es nicht geben.« Steve drehte den Zündschlüssel des Dienstwagens herum. »Dafür müssen wir sorgen.«

***

Will Shepard betrachtete den Eingang des schäbigen Mietshauses. Merkwürdig, dachte er, auf der einen Straßenseite supermoderne Apartments und auf der anderen so eine Bruchbude. Er gab sich einen Ruck und öffnete die Tür, deren Farbe schon vor Jahren abgeblättert sein mußte. In dem dunklen Flur roch es muffig. Krachend fiel die Tür zurück ins Schloß.

Shepard atmete auf. Die Beobachter war er los. Aber was nützte diese Gewißheit! Glaser-Larskys stechende Augen im Rücken zu ahnen, das allein wäre zu ertragen gewesen. Dem blonden Hünen fror es beim Gedanken an seine Tochter. Der Lederkoffer in seiner Linken schien plötzlich zentnerschwer.

Es war alles umsonst gewesen. Sein Leben, das sich dank Elaina zum Guten gewendet hatte, versank von einem Tag zum anderen in die düstersten Schatten des Daseins. Ein Zurück gab es nicht. Anfangs hatte Will Shepard geglaubt, den barschen Befehlen des Kahlköpfigen trotzen zu können. Aber als Glaser-Larsky hohnlachend in allen Einzelheiten die Entführung der kleinen Diana geschildert hatte, erlosch der Widerstandswille, der in dem breitschultrigen blonden Mann aufgeflackert war. Nun war er zu allem bereit. Bedingungslos. Und das, obwohl er nicht einmal sicher sein konnte, daß die Gangster ihr Versprechen halten und Diana zu ihrer Mutter zurückbringen würden.

Lärmend polterte eine Horde Kinder die altersschwache Treppe herunter. Sie beachteten den Mann mit dem Koffer nicht. In diesem Haus ging es zu wie in einem Taubenschlag. Daran waren selbst die Kinder gewöhnt. Wen kümmerte schon ein Hausierer, der mit billigem Kram von Etage zu Etage schlurfte!

Unbehelligt erreichte Shepard den Dachboden. Unter der rohen Balkendecke konnte er gerade noch aufrecht stehen. Es war brütend heiß. Prüfend musterte er seine Umgebung. In allen Ecken lagerten Kisten, Kartons und alte Möbelstücke. Will Shepard fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Müde wischte er mit dem rechten Ärmel über seine Stirn.

Der Bodenraum war etwa zehn Yard breit und mindestens doppelt so lang. An einer Wäscheleine hingen Bettlaken. Shepard schlug den feuchten Stoff zur Seite. Er fand das, was er suchte. Über sich erkannte er die Luke, die offenbar für den Schornsteinfeger gedacht war.

Er blickte zur Uhr. Noch zwei Stunden Zeit. Zunächst mußte er sich ein geeignetes Versteck suchen. Will Shepard entschied sich für einen alten Schrank, hinter dem — zwischen einem Berg von Kisten verschiedener Größen — gerade genug Platz war. Er ließ sich zu Boden sinken. Den Koffer legte er flach auf den rauhen Beton.

Der blonde Hüne döste vor sich hin. Zu dieser Zeit war es unwahrscheinlich, daß jemand den Dachboden betreten würde. Nichts rührte sich. Aus irgendeinem Hinterhof drang der Lärm spielender Kinder herauf. Nur schwach waren die Geräusche der Straße zu hören. Unendlich langsam verstrichen die Minuten.

Shepard hatte seine Armbanduhr in Blickweite neben sich auf den Betonfußboden gelegt. Er gab es auf, sich Gedanken zu machen. Es hatte keinen Sinn. Angespannt konzentrierte er sich auf die Einzelheiten des Plans, den ihm Glaser-Larsky eingehämmert hatte. Er mußte diesen Auftrag ausführen. Nur dann konnte er hoffen, daß wenigstens Elaina und Diana eine Zukunft hatten.

Für ihn selbst war alles vorbei. Ein Abschiedsbrief vielleicht. Aber Wiedersehen würde er seine Familie nicht. Er mußte von der Bildfläche verschwinden. Für immer. Will Shepard wollte nicht zum zweitenmal ins Gefängnis.

Wachsende Unruhe packte ihn. Eineinhalb Stunden waren vergangen. Nervös ergriff er den Koffer und ließ die Verschlüsse auf springen. Er klappte den Deckel hoch. Brüniertes Metall glänzte matt im Zwielicht des schwach erhellten Dachbodens.

Er öffnete die Schachtel mit den Patronen und drückte eine nach der anderen in das Magazin, das insgesamt zwölf Schuß faßte. Dann überprüfte Shepard das Hauptteil des schweren automatischen Schnellfeuergewehrs. Der Verschluß ließ sich mühelos spannen.

Sorgsam befestigte er mit zwei Schrauben die metallene Schulterstütze, wie sie die Fallschirmspringer bei der Army verwenden. Anschließend drückte er das Zielfernrohr in die Halterung auf dem Lauf. Klickend rutschte das Magazin fast wie von selbst in die Aussparung unter dem Verschluß.

Will Shepard war bereit. Wie ein nebelhafter Traum umgab ihn der Ablauf des wahnwitzigen Plans, den er auszuführen hatte. Seine Bewegungen waren wie automatisch. Er streifte die Armbanduhr wieder über sein linkes Handgelenk. Noch eine Viertelstunde.

Er klappte den Kofferdeckel zu und ließ den Lederbehälter achtlos zwischen dem Gerümpel liegen. Seine linke Hand umspannte den Schaft des schweren Schnellfeuergewehrs, als er langsam die Bodenluke aufstieß, die sich in einem Winkel von fast neunzig Grad selbsttätig arretierte. Er schob das Gewehr vor sich her aufs Dach und zog sich anschließend mit beiden Händen an den Lukenrändern empor.

Das geteerte Dach war nahezu waagerecht. Nur mit einer geringen Schrägneigung fiel es von der Mitte zu den Seiten ab. Düster reckten sich die Betonblöcke zweier Schornsteine in den blauen Spätsommerhimmel über New York.

Shepard schloß die Luke, packte seine Waffe und verschwand hinter einem der Schornsteine. Von der Straße und vom gegenüberliegenden Häuserblock aus konnte ihn niemand sehen. Und hinter dem Dach des vierstöckigen Hauses, auf dem er sich befand, lag die fensterlose Mauer eines Fabrikgebäudes.

Vorsichtig spähte er hinter der Ecke des Schornsteins hervor. Auf der anderen Seite lag das moderne Apartmenthaus, das ihm der Kahlköpfige beschrieben hatte. Shepard konnte noch zur Hälfte die Fenster des Erdgeschosses erkennen. Er zählte die Stockwerke. Seine gläserne Zielscheibe lag gleich links neben dem Treppenhaus in der dritten Etage. Eine Kleinigkeit, dachte er. Plötzlich lag auf seinem Gesicht ein hartes Lächeln.

Will Shepard zog seinen Kopf zurück und wartete. Nach seiner Armbanduhr waren es nur noch ein paar Minuten. Eiskalte Ruhe ergriff ihn. Die Nervosität war wie weggeblasen. Dennoch zuckte er zusammen, als schlagartig das Geläut der Friedhofsglocken einsetzte.

Shepard sprang auf. Er lehnte das Gewehr gegen die Schornsteinkante und ging in Anschlag. Das Fadenkreuz zerteilte die Fensterscheibe, die riesengroß im Zielfernrohr erschien. Und dann lief alles wie am Schnürchen.

Die Gardinen wurden zurückgezogen. Eine dunkle Silhouette erschien. Wie durch einen elektrischen Kontakt ausgelöst, zog Will Shepard durch. Einmal, zweimal, dreimal. Für den Bruchteil einer Sekunde stand er wie erstarrt. Dann sprang er zurück zur Luke. Das peitschende Echo der Schüsse dröhnte noch immer in seinen Ohren. Er legte die Waffe neben den Rand und ließ sich durch die quadratische Öffnung fallen. Federnd landete er auf dem Beton des Bodenraumes.

Hastig griff Shepard über den Lukenrand, um das Gewehr nachzuziehen. Seine Hand klatschte auf leere Teerpappe. Der Schreck durchfuhr ihn glühend heiß. Wie unter einem Huftritt krampfte sich sein Magen zusammen.

»Hände hoch, Shepard!« durchschnitt eine kalte Stimme in seinem Rücken die Stille. Über ihm, in dem hellen Quadrat der Luke, tauchten im gleichen Moment Kopf und Schultern eines Mannes auf. Der Mann hatte indianische Gesichtszüge. Er richtete den Lauf des Schnellfeuergewehrs auf Shepard.

Automatisch reckte der blonde Hüne seine Arme empor. Er spürte kaum die Hand, die sich auf seine Schulter legte. Wie durch einen dichten Schleier ertönte wieder die kalte Stimme.

»FBI! Will Shepard, Sie sind verhaftet. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt an sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«

Willenlos ließ sich Shepard abführen. Die Handschellen schlossen sich um seine Handgelenke.

Drei Minuten später saß Shepard zwischen zwei FBI-Beamten auf dem Rücksitz eines Dienstwagens und näherte sich im Sechzig-Meilen-Tempo mit Rotlicht und Sirene dem Distriktgebäude.

Mit verkniffenen Lippen betrachtete Neville im dritten Stock des modernen Apartmenthauses die zerschmetterte Fensterscheibe.

»Es ist nicht zu fassen«, brummte Neville lächelnd. »Was die Brüder in Quantico lernen, ist doch alles für die Katz. Nicht mal einen Killer können sie schnappen, bevor der Kerl abdrückt.« Er drehte sich um und blickte in die grinsenden Gesichter von Zeerokah und Steve Dillaggio.

»Verdammt noch mal! Könnt ihr nicht endlich diese blöde Bimmelei abstellen?«

»Ruhig Blut, Neville«, lächelte Steve sanft, »genieße die ehernen Klänge, die ein guter Freund für dich bestellt hat.«

»Dauert normalerweise fünfzehn Minuten, bis alle Trauergäste versammelt sind«, fügte Zeerokah hinzu.

»Ach du meine Güte!« stöhnte der alte Haudegen gequält. »Und dann noch die kaputte Fensterscheibe. Könnt ihr mir verraten, was ich damit machen soll?«'

»Alles geregelt, lieber Kollege«, erwiderte Steve Dillaggio höflich. »Der Glaser ist bereits verständigt. Und unseren Pappkameraden nehmen wir auch wieder mit.« Er hob das Pappstück mit der Form eines menschlichen Oberkörpers vom Fußboden auf. Eine Holzleiste war daran als Griff befestigt.

»So long, ihr beiden! Seht zu, daß ihr bald anständige G-men werdet.« Lachend verabschiedete sich Neville von Steve und Zeerokah.

Die Beamten verstauten das wichtigste Requisit ihrer Aktion im Kofferraum des Dienstwagens, der vor dem Apartmenthaus parkte. Die Männer der Überwachungsabteilung, die in allen Winkeln der näheren Umgebung versteckt gewesen waren, hatten bereits das Feld geräumt.

Als die beiden im FBI-Gebäude ankamen, hatten die Vernehmungsspezialisten Will Shepard schon in der Mangel. Er legte ein volles Geständnis ab. Als der blonde Mann aus Totowa in seine Zelle gebracht wurde, war, Steve Dillaggio mit einem Durchschlag des Vernehmungsprotokolls auf dem Weg zu Mr. High. Unterwegs überflog er die drei dichtbeschriebenen Bogen.

Der Chef forderte Steve auf, Platz zu nehmen.

»Glaser-Larsky ist ein Teufel«, sagte Mr. High, nachdem er die drei Seiten durchgelesen hatte. »Jetzt hängt alles davon ab, wie weit Jerry und Phil mit ihren Ermittlungen gekommen sind.«

»Sie glauben nicht, daß die Gangster das Kind zurückbringen werden?«

Der Chef schüttelte den Kopf. »Nein, Steve, dieses Risiko können sie nicht eingehen. Ich glaube zwar nicht, daß Glaser-Larsky damit gerechnet hat, daß wir Shepard fassen würden, bevor er seinen Mordplan ausführen konnte. Er wird sich also vermutlich vorläufig noch in Sicherheit wiegen. Aber dennoch müssen die Burschen wissen, daß nach dem Kidnapping eine kleine Armee von FBI-Agenten auf ihren Fersen ist.«

»So, wie ich die Sache sehe, war es Glaser-Larskys Absicht, daß wir Shepard schnappen sollten«, meinte Steve. »Er wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Neville, den Mann der ihn ins Gefängnis brachte, wollte er töten lassen und den Verräter Shepard lebenslänglich hinter Gitter bringen. Keine Schwierigkeit bei Mord an einem G-man.«

»Das ist richtig. Ich bin der gleichen Meinung. Nur wird Glaser-Larsky geglaubt haben, daß Shepard sein Attentat ausführen konnte, bevor er festgenommen wurde. Auf jeden Fall wird Glaser-Larsky nicht mehr in New York sein. Die Fahndung nach ihm und seiner Freundin wurde auf alle Bundesstaaten ausgedehnt. Besonders die Flughäfen, Häfen und die Highways stehen unter Kontrolle.«

***

Das Hotel »French Quarter« hatte eine kitschige Fassade mit wuchtigen weißen Säulen und weißen Engelchen auf den steinernen Treppengeländern. Zehn flache Stufen führten zu dem protzigen Portal empor, das mit einer modernen gläsernen Schwingtür versehen war. Drinnen erinnerte nichts an den übertriebenen französischen Kolonialstil der Außenfront. Der Empfangsraum strahlte die nüchtern-behagliche .Atmosphäre moderner Innenarchitektur aus.

Daß es auch für Totowa City eine Fremdenverkehrssaison gab, erfuhren wir erst, nachdem wir uns in diesem Hotel eingenistet hatten. Aber die Saison ging ihrem Ende zu. Nur noch fünf der insgesamt dreißig Zimmer waren belegt.

Der Inhaber des »French Quarter«, ein kugeliges, dickes Männchen, das sich als Honoré Dutray vorstellte, war kreolischer Abstammung und aus den Südstaaten in den Norden der USA verschlagen worden. Er war begeistert, als wir ihm erklärten, daß sein Hotel für uns als vorübergehendes Hauptquartier bestens geeignet sei. Ich konnte mir schon vorstellen, daß er sich von der Einquartierung des FBI eine Reklame versprach.

Die Feriengäste, fast ausschließlich Familien aus New York, merkten von allem nichts. Wir tarnten uns der Umgebung entsprechend. Zwanzig FBI-Agenten, aus New York und New Jersey, spielten ihre Rolle als Teilnehmer eines Philatelistenkongresses, der in ein paar Tagen in Totowa stattfinden sollte. Diejenigen von uns, die tatsächlich über Briefmarken Bescheid wußten, sorgten dafür, daß bei Gesprächen in der Emp-' fangshalle Fachausdrücke aus der Welt gezahnter Kostbarkeiten durch die Luft schwirrten.

Hinter dieser glaubhaften Kulisse entfalteten wir eine fieberhafte Tätigkeit. Phil und ich leiteten den Einsatz gemeinsam mit den Kollegen Johnson und Delauncey. Während wir über den Fall bis in die kleinsten Details genau unterrichtet waren, hatten die beiden G-men aus Jersey City die bessere Ortskenntnis.

Unsere Leute hatten sich gleich nach ihrer Ankunft in alle Winde verstreut, um jede nur erdenkliche Spur zu verfolgen. Vor etwa einer halben Stunde waren die ersten Ergebnisse eingetroffen.

Unser zunächst wichtigster Zeuge war jener Fahrer der Interstate Transport Company, mit dem Will Shepard nach Feierabend gemeinsam nach Hause fuhr. Elaina Shepard hatte uns den Namen des Mannes genannt.

Wir ließen den Fahrer unauffällig ins Hotel bringen. Er berichtete uns haarklein darüber, wie sein Freund Shepard vor der Firma einen glatzköpfigen Mann getroffen habe. Die beiden seien dann für kurze Zeit in einen alten grauen Rambler gestiegen. Der Fahrer erinnerte sich, in dem Wagen eine dunkelhaarige Frau und zwei oder drei Männer gesehen zu haben.

»Alles schön und gut«, resignierte Phil, nachdem Shepards Kollege gegangen war, »aber das bringt uns nicht weiter. Es bestätigt nur, was wir bisher vermutet haben.«

»Lassen Sie den Kopf nicht hängen!« rief Johnson, der in diesem Augenblick unser Hotelzimmer betreten hatte. »Die Story, die ich jetzt bringe, dürfte ein Bestseller werden.«

»Schießen Sie los!« forderte ich ihn gespannt auf.

Johnson wedelte mit einem Bogen Papier.

»In den letzten vierundzwanzig Stunden wurden in dieser hübschen kleinen Stadt nicht weniger als zwei Autos gestohlen. So was kommt hier sonst höchstens einmal im Jahr vor. Die Eigentümer haben natürlich sofort Anzeige erstattet. Kennzeichen und Fabrikate sind bereits an alle Dienststellen durchgegeben. Ich habe ein Fernschreiben hinterhergehetzt und darauf hingeweisen, daß Glaser-Larsky und seine Leute möglicherweise in den beiden Wagen umherkutschieren könnten.«

»Ausgezeichnet«, erklärte Phil, »wenigstens hängen wir jetzt nicht piehr ganz so hilflos in der Luft.«

»Langsam, langsam«, mahnte ich. »Wer sagt uns denn, daß Glaser-Larsky oder seine Gangster die Autos geklaut haben? Vielleicht haben sich gerade jetzt in Totowa ein paar halbstarke Ganoven darauf spezialisiert, Autos zu knacken.«

»Ich halte es für wahrscheinlich, daß Glaser-Larsky dahintersteckt. Wenn er ein bißchen Grips hat, mußte er den Rambler, mit dem er aus New York gekommen ist, stehenlassen und sich einen neuen fahrbaren Untersatz beschaffen«, gab unser Kollege aus Jersey City zu bedenken.

»Hoffen wir, daß Sie recht haben, Johnson«, erwiderte ich. »Was sind es für Autos?«

»Ein lindgrüner Buick Skylark, neuestes Fabrikat. Wurde gestern abend von einem Parkplatz in der Nähe der Main Street gestohlen. Der zweite ist ein weißer Chevrolet Caprice. Er gehört einem Rechtsanwalt, der den Schlitten vor einem Supermarkt abgestellt hatte.«

»Ein Glück, daß sich so was hier leichter verfolgen läßt als in New York«, freute sich Phil. »Meines Erachtens müßten wir die Wagen bald gesichtet haben. Garantiert haben sich die Diebstähle längst unter allen Einwohnern herumgesprochen, und jeder paßt jetzt auf wie ein Schießhund.«

»Eine hundertprozentige Methode, gestohlene Autos aufzuspüren«, grinste ich mitleidig. Das Schrillen des Telefons erstickte einen weiteren Disput im Keim. Ich meldete mich. Mr. High war am anderen Ende der Leitung.

»Wir haben Will Shepard gefaßt«, sagte der Chef zur Begrüßung.

Mich riß es beinahe vom Stuhl. Ehe ich was erwidern konnte, fuhr Mr. High fort: »Die Zusammenhänge sind damit geklärt. Glaser-Larsky hatte Shepard beauftragt, Neville zu ermorden. Als wirksames Druckmittel setzte er dahinter die Entführung des kleinen Mädchens. Steve und Zeerokah stellten Shepard eine Falle, als er vom Dach eines gegenüberliegenden Hauses auf Nevilles Apartment feuerte. Am Fenster hatten wir eine Pappsilhouette auftauchen lassen. Geplatzt ist die ganze Sache nur durch die Todesglocken, die Neville telefonisch angekündigt wurden.«

»Donnerwetter!« rief ich spontan in den Hörer. »Das bedeutet, daß Glaser-Larsky oder einer seiner Leute Will Shepard nach New York gebracht haben muß.«

»Die Burschen haben sich längst aus dem Staub gemacht. Sonst hätten wir sie schon. Ich habe alles abriegeln lassen.«

»Die Sache ist also ziemlich festgefahren. Wir haben hier eine Reihe von Spuren verfolgt, aber bislang ohne nennenswerte Ergebnisse.« Ich erstattete dem Chef einen kurzen Bericht.

Nachdem ich aufgelegt hatte, informierte ich Phil und Milt Johnson über die Festnahme Shepards. Die beiden waren sprachlos.

»Wir sollten Shepards Frau mit dieser Nachricht vorläufig verschonen«, meinte Phil dann. »Wichtig ist nur, daß sie ihre Tochter zurückbekommt. Und es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn wir das nicht auch noch schaffen sollten.«

Aber auch die nächsten beiden Stunden vergingen, ohne daß wir einen Erfolg verbuchen konnten.

Mit der hereinbrechenden Dämmerung schwanden unsere Hoffnungen. Ich hatte das böse Gefühl, daß uns nur noch der Zufall helfen konnte. Aber das Warten auf einen Zufall, von dem man nicht wußte, ob es ihn geben würde, war mehr als nervenaufreibend. In unseren Hotelaschenbechern türmten sich die Zigarettenkippen.

***

»Wir müssen den Buick verschwinden lassen«, sagte Stuff Glaser-Larsky halblaut.

Rory Moscow sprang von seinem Hocker auf.

»Wie sollen wir das anstellen, Boß?« Er unterstrich seine Worte mit nervösen Handbewegungen. »In den Tümpel paßt kein zweiter Schlitten hinein. Da bin ich ganz sicher. Und wo sonst könnte man in dieser verdammten Gegend einen Schlitten beseitigen?«

»Laßt euch was einfallen«, befahl der Kahlköpfige herrisch. »Meinetwegen soll’s genügen, wenn ihr die Karre irgendwo ins Unterholz schiebt. Das dürfte reichen, bis wir in Sicherheit sind.«

»In Ordnung. Wollen sehen, was sich machen läßt«, brummte der Rothaarige. »Komm, Tonio!« Moscow verschwand mit seinem Komplicen in der Dunkelheit, die die Blockhütte unter den hohen Tannen schon jetzt umgab.

Glaser-Larsky hatte es sich mit Monica Moffett in der behaglich eingerichteten Wohnstube der Jagdhütte bequem gemacht. Auf der rohen Holzplatte des Tisches standen Kognakflaschen. Der Boß paffte einen dünnen schwarzen Zigarillo.

Milton Bauer war wieder nüchtern. Er saß in einem Wildledersessel neben dem altertümlichen Kanonenofen, der eine behagliche Wärme ausstrahlte. Glaser-Larsky schaute zu ihm hinüber.

»Wenn der Alkohol verdunstet ist, wird’s verdammt kalt, was?«

Der Reporter nickte verlegen. Er setzte ein gequältes Lächeln auf. In Wirklichkeit war er kaum angetrunken gewesen. Er hatte den Volltrunkenen gespielt, um die Gangster in Sicherheit zu wiegen und Zeit zu gewinnen. Zeit zum Überlegen. Denn Milton Bauer war sich klar darüber, daß seine Situation so gut wie ausweglos war. Für Glaser-Larsky war er jetzt ein Klotz am Bein. Bauer konnte sich an zehn Fingern ausrechnen, was der Boß mit ihm vor hatte!

Bauer versuchte, ein harmloses Gespräch in Gang zu bringen. Wenn es gelang, das Vertrauen des Kahlköpfigen wenigstens zum Teil zurückzugewinnen, wäre schon verdammt viel geschafft, dachte er sich.

»Was steht denn als nächstes auf Ihrem Programm, Boß?« erkundigte er sich vorsichtig.

»Ah! Unser Schreiberling ist wieder zu sich gekommen«, tönte Glaser-Larsky zurück. Seine Freundin bedachte den Reporter mit einem tröstenden Lächeln.

»Boß, es tut mir wirklich leid, daß ich Ihnen Ünannehmlichkeiten bereitef habe«, setzte Bauer erneut an.

»Schwamm drüber«, erklärte Glaser-Larsky mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Die Geschichte ist vergessen. Dein Glück, daß trotzdem alles einigermaßen geklappt hat.«

»Ich bin verdammt froh darüber«, log der Reporter. »Aber wie lange wollen wir noch in dieser öden Bude hocken?«

»Keine Sorge, Schreiberling. Für dich ist der Fall sowieso vergessen. Unsere Wege werden sich in Kürze trennen.« Der Unterton in der Stimme des Kahlköpfigen war nicht zu überhören.

Dennoch schoß Bauer bedenkenlos seine nächste Frage ab. Er spielte bewußt den Naiven. Möglich, daß darin seine einzige Chance lag.

»Noch eins, Boß. Wie steht es nun mit meinem — hm — Honorar?« Erwartungsvoll blickte er Glaser-Larsky an.

»Sieh an, sieh an!« höhnte er. »Kaum kann der Bursche wieder einen Gedanken fassen, schon denkt er ans Geld. Mir scheint, ihr Schreiberseelen seid alle gleich. Gefühle kennt ihr anscheinend nicht. Hauptsache, die Kohlen stimmen, nicht wahr?« Er beugte sich aus seinem tiefen Platz auf der Couch vor. »Ich halte mein Wort, Bauer. Du wirst dein Honorar, wie du es nennst, bekommen. Darauf kannst du dich verlassen, kapiert?«

»Schon gut, Boß. Wollte mich nur noch mal vergewissern, ob Sie’s auch nicht vergessen hatten.« Den Reporter ritt der Teufel. Beinahe machte ihm der Wortwechsel Spaß, wenn die Situation nicht so verdammt heikel gewesen wäre.

Aber Milton Bauer war nicht zum erstenmal in einer gefährlichen Lage. Als Kriminalberichterstatter hatte er sich stets weiter vorgewagt, als es die übrigen Kollegen seiner Branche jemals riskierten. Und stets hatte sich das erhöhte Risiko in klingender Münze ausgezahlt. Zwar lagen die Dinge diesmal anders, aber er war weit davon entfernt, schon jetzt aufzugeben. Seine Sinne waren bis aufs äußerste angespannt. Der Augenblick würde kommen, der ihm die Chance gab, zu verschwinden.

»Was wird mit dem Kind, Stuff?« Die helle Stimme Monica Moffetts klang plötzlich beinahe aufdringlich in der Stille.

Milton Bauer horchte auf. Bei der Antwort Glaser-Larskys begann er zu frieren.

»Wir werden uns von der Kleinen trennen müssen. Anders geht es nicht.«

»Du meinst, wir bringen sie zu ihrer Mutter zurück?«

»Quatsch!« Nur dieses eine Wort stieß der Kahlköpfige zischend hervor. Aber es genügte, um Monica Moffett und Milton Bauer erregt aufspringen zu lassen. Sekundenlang starrten beide den Boß stumm an.

»Du bist wahnsinnig, Stuff!« Die Frau schrie es heraus. »Du hast alles erreicht, was du wolltest. Der Plan hat wie am Schnürchen geklappt. Es war vereinbart, daß das Kind nur sicherheitshalber entführt würde. Wir wollten es zurückbringen, das hast du versprochen. Du machst alles kaputt, wenn du die Kleine umbringst!«

»Hör auf mit dem rührseligen Gefasel, Baby!« Glaser-Larsky sagte es betont gelangweilt. »Ich bestimme, wie es weitergeht. Und daran wirst du nichts ändern. Wenn dir das nicht paßt, empfehle ich dir, es mir rechtzeitig zu sagen.«

Monica Moffett zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Sie ließ sich zurück auf die Couch sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.

Der Kahlköpfige lächelte maliziös.

Die gespannte Atmosphäre wurde abrupt entschärft, als Rory Moscow polternd die Tür aufstieß. Hinter ihm tapste Tonio Vilardi herein.

»Alles in Butter, Boß«, keuchte der Rothaarige. »War ’ne verdammte Arbeit. Der Schlitten ist unverschämt breit. Bis wir die passende Lücke zwischen den Bäumen gefunden hatten, mußten wir aufpassen wie die Schießhunde.«

»Aber jetzt ist er kaum noch zu sehen«, ergänzte der Portorikaner. »Ich ha'b’ meine Kenntnisse von der Army angewendet und den Wagen zusätzlich getarnt. Ein Glück, daß die Karre grün ist.« Er kicherte albern.

»Ist die Stelle weit genug weg von hier?« wollte Glaser-Larsky wissen.

»Wir sind fast ’ne halbe Stunde zu Fuß gelaufen«, berichtete Moscow stolz. »Schätze, daß es mindestens zwei Meilen sind.«

»In Ordnung. Wir werden noch eine Stunde warten. Dann geht es los. Vorher wirst du noch einen Auftrag erledigen, Moscow.«

»Und der wäre?«

»Das Gör muß verschwinden. Wir können uns damit nicht belasten.«

Der Rothaarige runzelte die Stirn. Man sah förmlich, daß es dahinter wild arbeitete.

»Boß«, erklärte er standhaft, »ich bin anderer Meinung. Wir sollten die Kleine erst mal ein Stück mitnehmen. Wenn wir sie hierlassen, kämen die Bullen doch gleich darauf, daß wir hier waren, wenn sie die Leiche finden.«

Glaser-Larsky dachte einen Augenblick nach.

»Die Idee ist nicht schlecht«, murmelte er dann gedehnt. »Mir scheint, manchmal bist du doch zu was zu gebrauchen, Moscow. Okay, wir werden es so machen. Unterwegs können wir mit der Kleinen einen Unfall Vortäuschen. Das sieht besser aus.«

Der rothaarige Killer grunzte zufrieden. Über sein eckiges Gesicht zog sich ein geschmeicheltes Lächeln.

»Boß, ich muß Ihnen was gestehen!« Rory Moscow trat wie ein Schuljunge von einem Bein aufs andere. »Anfangs haben wir geglaubt, daß Sie nicht so recht klarkommen würden. Ich meine, nach der Zeit, die Sie im Bau gesessen haben. Aber wie Sie die ganze Sache jetzt aufgezogen haben, das war phantastisch. Vor allem wären wir nie darauf gekommen, die Autos zu wechseln wie die Hemden.«

»Du hast recht, Moscow«, sagte Glaser-Larsky von oben herab, »ihr beiden müßt noch einiges lernen. Die Kleinigkeiten sind’s nämlich, die einen zu Fall bringen können. Man sollte einen Wagen, mit dem man ein Ding gedreht hat, nie länger als ein paar Stunden fahren. Es war für uns schon ein Risiko, New York noch mit dem Chevy zu verlassen. Deswegen mußten wir uns unterwegs schleunigst einen neuen Schlitten beschaffen.«

»Und der Chevy?« bohrte der Rothaarige wißbegierig. »Was ist, wenn die Bullen den finden?«

»Unsinn«, knurrte Glaser-Larsky großspurig. »Wir haben ihnen eine Nuß zu knacken gegeben. Daran werden die sich einige Zähne ausbeißen.« Er stieß ein zufriedenes Lachen aus. »Ich habe mir einen kleinen Trick ausgedacht. Einfach, aber wirksam. Während Bauer und ich in unserem neuen Wagen warteten, ist Monica mit dem Chevy bei einer Werkstatt vorgefahren. In der Nähe von Garfield war’s. Sie gab an, daß sie in der Gegend jemanden besuchen wollte, und in dieser Zeit sollten die Leute den Wagen waschen, auftanken und die fällige Inspektion durchführen. Etwa um diese Zeit«, er blickte grinsend auf seine Armbanduhr, »wollte Monica den Chevy wieder abholen. Schätzungsweise werden die Burschen erst in ein paar Tagen Lunte riechen, wenn die Karre immer noch da steht.«

»Erste Klasse, die Idee«, meinte Moscow bewundernd. »Und wohin wollen wir jetzt verduften?«

»Wir gehen über die Grenze nach Kanada«, bestimmte der Kahlköpfige.

»Meinen Sie, daß wir ’rüberkommen, Boß? Bestimmt haben sie die Grenzübergänge abgeriegelt.«

»Keine Sorge, wir werden ’rüberkommen«, erwiderte Glaser-Larsky geheimnisvoll. »Es ist alles vorbereitet.«

Milton Bauer hatte jedes Wort mit wachsender Spannung verfolgt. Er bemühte sich, einen schläfrigen und gleichgültigen Eindruck zu machen. Es war nicht mehr viel Zeit zu verlieren. Jetzt mußte er es riskieren. Und zwar sofort.

Seufzend erhob sich der Reporter von seinem Platz neben dem Ofen. Gähnend reckte er die Arme in die Höhe. Er wandte sich zur Tür.

»Ich muß mal nach draußen, Boß. Ist es genehmigt?«

Glaser-Larsky blickte ihn geistesabwesend an.

»Okay«, brummte er dann. »Du hast drei Minuten Zeit.«

Milton Bauer nickte gehorsam. Er schloß die Tür des Wohnraums hinter sich. In dem kleinen Flur war es stockdunkel. Er tastete sich durch die Finsternis, bis er den Lichtschalter neben dem Eingang fand. Gleißende Helligkeit aus einer Hundertwattbirne ließ ihn geblendet die Augen zusammenkneifen.

Milton Bauer öffnete die Tür, die ins Freie führte, und ließ sie gleich darauf wieder krachend ins Schloß fallen. Er rührte sich nicht von der Stelle und horchte angestrengt. Das Gespräch der Gangster ging ohne Unterbrechung weiter. Sie hatten offenbar nicht den geringsten Verdacht geschöpft. Milton Bauer wußte, daß er sich beeilen mußte. Drei Minuten waren verdammt nicht viel. Auf leisen Sohlen schlich er in die hintere Ecke des Flurs.

In einer Nische verborgen, hing das Telefon, ein Wandapparat. Ein Glück, daß die Jäger in dieser Gegend auf keinen Komfort verzichten, dachte Bauer. Langsam, Millimeter für Millimeter, hob er den Hörer ab. Die Gabel klickte kaum hörbar. Das Freizeichen ertönte. Er wählte das Ortsnetz von New York und dann die Nummer, die er sich in den langen Jahren seines Berufs eingeprägt hatte: 535-7700.

Zitternd vor Erregung wartete Milton Bauer. Erleichtert atmete er auf, als sich nach unendlich scheinenden Sekunden eine Frauenstimme meldete.

»Bitte, hören Sie genau zu«, flüsterte der Reporter. Er preßte seine Lippen dicht an die Muschel. »Ich kann nicht laut sprechen. Notieren Sie jedes Wort.« Es waren nur wenige Sätze, die er durch den Draht nach New York jagte. Aber es war alles in diesen Sätzen enthalten. Als erfahrener Journalist verstand es Bauer, das Wesentliche eines Sachverhalts auf wenige Worte zu komprimieren.

Erleichtert legte er den Hörer zurück auf die Gabel, vorsichtig, um ein lautes Klicken zu vermeiden. Leise begann er zurückzuschleichen. Er hatte kaum zwei Schritte gemacht, als er zusammenzuckte.

Das Stimmengewirr, das bis eben undeutlich durch die Wand gedrungen war, brach ab, als Glaser-Larskys Organ lautstark ertönte: »Wo bleibt der Schreiberling? Verdammt noch mal, die Zeit ist längst um!«

Milton Bauer versuchte verzweifelt, die Distanz bis zur Tür, die in den Wohnraum führte, mit einem Sprung zu überbrücken. Er schaffte es nicht. Die Tür wurde aufgerissen, als er noch fast drei Yard davon entfernt war.

Rory Moscow stürzte in den Flur. Er wollte nach draußen rennen. Plötzlich schien ihm ein lautloser Befehl Einhalt zu gebieten. Der Rothaarige wirbelte herum. Er sagte kein Wort, als er Milton Bauer erblickte, nur seine Mundwinkel zogen sich im Zeitlupentempo nach unten, bis ein niederträchtiges Grinsen komplett war.

Der Reporter leistete keinen Widerstand, als ihn der Killer am Jackett packte und zurück in den Wohnraum zog.

Glaser-Larsky verfolgte die Szene von seinem Sofaplatz aus. Moscow stellte Bauer vor dem Boß auf.

»Er war überhaupt nicht draußen«, sagte der Rothaarige in die Stille hinein.

***

Myrna reagierte blitzschnell. Die reizende Telefonistin unserer New Yorker FBI-Zentrale war die merkwürdigsten Anrufe gewöhnt. Und gerade deshalb wußte sie, daß der Mann, der da in den Hörer flüsterte, seine Worte bitterernst meinte. Sie stenografierte sofort mit.

Für Myrna hatte der Nachtdienst bereits begonnen. Sie war allein in der Telefonzentrale. Deshalb tat sie das einzig Richtige. Sie verständigte sofort Mr. High, nachdem der unbekannte Anrufer aufgelegt hatte. Myrna übersetzte das Stenogramm in Klartext. Sie hatte kaum zu Ende geschrieben, als ein Beamter hereinstürzte und ihr den Zettel aus der Hand riß. Eine Minute später lag der Zettel auf dem Schreibtisch von Mr. High.

Unser Chef reagierte genauso schnell wie unsere entzückende Kollegin Myrna.

Seitdem der Anrufer den Hörer aufgelegt hatte, waren höchstens fünf Minuten vergangen. Knapp und bestimmt klangen die Worte von Mr. High aus der Membrane. Ich sprang auf wie von einer Tarantel gestochen. Phil schnappte sich die Muschel zum Mithören.

»Folgende Nachricht ließ der Unbekannte mitschreiben«, sagte Mr. High.

»Befinde mich mit Glaser-Larsky und Gangstern in einer Jagdhütte, etwa fünfundzwanzig Meilen nördlich von Totowa City. Kind wird hier festgehalten. Die Hütte liegt in einem großen Waldgebiet. Vom Highway nur eine Zufahrt. Gangster wollen in einer halben Stunde Richtung Kanada fliehen.«

Ich stieß unwillkürlich einen Pfiff aus. »Wir werden sofort alles Notwendige in die Wege leiten, Sir.«

»Seien Sie vorsichtig, Jerry. Die Gangster werden das Kind mit Sicherheit als Geisel benutzen, wenn sie merken, daß sie verfolgt werden.«

»In Ordnung, Sir.« Ich legte auf.

Phil hatte bereits die Mithörmuschel auf den Tisch gepfeffert. Er raste aus dem Zimmer. Milt Johnson blickte ihm verwundert nach.

»Es geht los«, sagte ich nur.

Gleich darauf versammelten sich alle Kollegen, bis auf drei, die noch unterwegs waren, in meinem Hotelzimmer. Phil hatte sie zusammengetrommelt.

»Ist der Sheriff verständigt?« erkundigte ich mich bei ihm.

Mein Freund nickte.

»Er wird gleich hiersein, Jerry.«

»Okay. Wir dürfen jetzt keine Sekunde Zeit verlieren.« Ich berichtete den Kollegen über das, was mir Mr. High am Telefon mitgeteilt hatte.

»Die Hütte kann nur im Preakness Valley Park liegen«, meinte Milt Johnson. »Dort gibt es ein großes Jagdrevier. Genaueres müßte der Sheriff wissen.«

»Vielleicht weiß der Hotelbesitzer, wer hier in der Gegend Jagdhütten vermietet«, sagte Phil. Er rannte hinaus.

Ich organisierte währenddessen mit den Kollegen die ersten Schritte unseres Großeinsatzes. Drei Dienstwagen mit sechs G-men wurden in Marsch gesetzt. Sie sollten auf dem Highway in nördliche Richtung fahren. Per Funk würden sie weitere Anweisungen erhalten.

Sheriff Baslington war eingetroffen. Er brachte eine Hiobsbotschaft mit.

»Die Gangster haben wahrscheinlich ihre Wagen gewechselt«, sagte er zur Begrüßung. »Unsere Kollegen in Garfield erhielten einen Anruf von einer Werkstatt in Garfield. Dort wurde der gestohlene Chevrolet Caprice abgegeben. Der Beschreibung nach war die Frau, die den Wagen brachte, Monica Moffett.« .

»Glaser-Larsky ist mit allen Wassern gewaschen«, knurrte ich. Sheriff Baslington war von Phil über die Nachricht informiert worden, die wir durch den unbekannten Anrufer erhalten hatten.

»Ich habe die Highway Police verständigt«, erklärte Baslington. »Jede Zufahrt, die in den Preakness Valley Park führt, wird abgesperrt. Jeder Wagen wird kontrolliert.«

»Der Mann am Telefon sagte, daß es vom Highway zu der Jagdhütte nur einen Weg gäbe«, ergänzte ich. Wir gingen an die Karte, die ich an der Wand des Hotelzimmers aufgehängt hatte.

Der Sheriff tippte mit dem Zeigefinger auf den großen grünen Fleck, der nördlich von Totowa eingezeichnet war.

»Das erleichtert die Sache. Hier«, er umkreiste mit dem Finger den südlichen Teil des Preakness Valley Park, »hier liegt das Jagdrevier. Westlich des Highway gibt es etwa neun Hütten, die über zwei feste Straßen zu erreichen sind. Auf der östlichen Seite sind nur fünf Hütten. Sie sind ziemlich weit verstreut. Das Gelände ist dort unwegsamer. Die Leute von der Highway Police kennen die Gegend wie ihre Westentasche.« Er ging zum Telefon und gab neue Anweisungen an die Kollegen durch, die mit der Überwachung der großen Fernstraßen betraut waren.

Phil kam herein. Er hatte einen Zettel in der Hand.

»Es gibt drei Unternehmer, die hier Jagdhütten vermieten«, berichtete er. Sheriff Baslington nickte.

»Zwei davon können Sie streichen. Die Hütten, die in Frage kommen, gehören Wendell Martindale.«

»Johnson«, sagte ich, zu meinem Kollegen aus Jersey City gewandt, »bitte, übernehmen Sie den Einsatz. Wir treffen uns nachher auf dem Highway. Ich werde mit Phil den Jagdhüttenbesitzer aufsuchen.«

Wir hetzten hinunter zu meinem Jaguar, der auf dem Parkplatz hinter dem Hotelgebäude stand. Phil hatte sich die Adresse des Hüttenvermieters Martindale notiert. Er wohnte an der Washington Lane, einer Nebenstraße der Main Street von Totowa.

Wir fanden das Haus, ohne suchen zu müssen. Martindales Wohnung lag im ersten Stock, über dem Büro, dessen große Fensterscheibe mit Reklamebuchstaben aus Kunststoff dekoriert war.

Ich drückte auf die Klingel, neben der ein Schildchen mit der Aufschrift leuchtete: »W. R. Martindale, privat.« In der Sprechanlage knackte es.

»Wer ist da?« schnarrte eine Stimme. »FBI«, rief ich in das Mikrofon. »Wir möchten Mr. Martindale sprechen.«

»In Ordnung. Kommen Sie herein.« Im gleichen Augenblick ertönte der Summer. Die Eingangstür sprang auf.

Wir gingen hinein. Neonlicht flammte auf. Am Ende des Flurs führte eine Treppe mit breiten Marmorstufen nach oben. Ein schlanker, hochgewachsener Mann kam mit schnellen Schritten herunter. Ich schätzte sein Alter auf höchstens dreißig Jahre.

»Ich bin Wendell Martindale«, stellte er sich uns vor. »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«

»Cotton, vom FBI New York«, sagte ich. »Das ist mein Kollege Phil Decker. Wir brauchen die Namen der Leute, die Ihre Jagdhütten gemietet haben.«

Er riß erstaunt die Augen auf, gewann aber sofort die Nonchalance des smarten Geschäftsmannes wieder.

»Dann gehen wir am besten in mein Büro. Bitte, hier entlang.« Er schloß die Glastür auf, die links neben dem Eingang lag. Auf seine Aufforderung setzten wir uns in die Besuchersessel, die in einer Ecke um einen langen, niedrigen Tisch standen. Martindale öffnete einen der Aktenschränke und zog einen Ordner hervor. Er setzte sich zu uns und legte die Mappe vor sich auf den Tisch.

»Ich bin sicher, daß Sie nicht ohne einen guten Grund nach meinen Mietern fragen«, begann er, »dennoch möchte ich betonen, daß ich bei den Verträgen, die ich abschließe, peinlich genau alle Vorschriften beachte.«

»Davon sind wir überzeugt, Mr. Martindale«, erwiderte ich. »Uns interessieren lediglich die Jagdhütten, die östlich des Highway im Preakness Valley Park liegen. Es sind insgesamt fünf, nicht wahr?«

»Ganz recht.« Martindale schlug den Ordner auf. Er blätterte ein paar Seiten um. »Hier ist es. Well, zur Zeit sind von diesen Hütten nur drei vermietet. Die erste bewohnt seit drei Tagen ein Industrieller aus Jersey City, John B. Flushing. In der zweiten Hütte macht ein Fernsehstar Urlaub.« Er blickte uns mit unverhohlenem Stolz an. »Percy Adams, wenn Ihnen der Name geläufig ist. Er ist mit seiner Frau da.«

Wir nickten ungeduldig.

»Die dritte Hütte wurde schon vor zwei Monaten gemietet. Von einer Dame aus New York. Monica Moffett, 83, 174. Straße Bronx«, las er vor. Ich schrieb automatisch mit. Wir ließen uns nichts anmerken. »Den Mietpreis hat die Dame für drei Monate im voraus bezahlt«, fuhr Martindale fort. Er lächelte. »Offenbar hatte sie Terminschwierigkeiten. Die Schlüssel wurden erst vorgestern abgeholt.«

Ich ließ mir noch die Telefonanschlüsse und die genaue Lage der einzelnen Hütten geben, bevor wir gingen.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Martindale«, sagte ich im Hinausgehen, »es handelt sich lediglich darum, daß wir die Bewohner der Hütten warnen müssen. In der Gegend treibt sich vermutlich ein entflohener Zuchthäusler herum. Wir sind ihm aber auf den Fersen.«

Der Geschäftsmann nahm es gelassen hin. Er nickte befriedigt. »Hoffentlich erwischen Sie ihn bald«, meinte er.

Im Jaguar nahmen wir Funkverbindung mit unseren Kollegen auf. Ich bekarrt Sheriff Baslington an den Apparat.

»Wir haben die Hütte«, informierte ich ihn, »es ist die südlichste von den fünf. Sie liegt etwa fünf bis sechs Meilen vom Highway entfernt.«

»Ich weiß Bescheid«, antwortete Jerome Baslington, »es gibt nur eine Zufahrt, einen unbefestigten Waldweg. Die Gangster haben nur diese eine Fluchtmöglichkeit. Es sei denn, sie besitzen einen Panzer, mit dem sie durchs Unterholz brechen können. Wir werden unseren Einsatz sofort auf diesen Weg konzentrieren.«

»Wie lange brauchen wir bis dorthin?« erkundigte ich mich.

»Mit Ihrem Rennwagen höchstens eine Viertelstunde. Ich lasse etwa hundert Yard vor der Einmündung einen Posten aufstellen, damit Sie Ihr Ziel nicht verfehlen.«

»Okay, bis gleich, Sheriff.« Ich legte auf.

»Dann wollen wir mal«, meinte Phil. »Die letzte Runde dürfte die schwierigste sein.«

Ich legte den ersten Gang ein. Der Jaguar knurrte wie ein wütendes Raubtier, als ich zweihundertfünfundsechzig Pferden die Zügel lockerte.

***

»Laß ihn los!« Glaser-Larsky sagte es leise. Aber Milton Bauer sah an den Augen des Kahlköpfigen, daß er bis aufs Messer gereizt war. Bauer hatte seine Chance verspielt. Er hätte vor Wut und Enttäuschung heulen können. Trotzdem fühlte er einen Anflug von Genugtuung. Die Gangster hatten keine Chance mehr, der Polizei zu entkommen.

Rory Moscow folgte dem Befehl Glaser-Larskys. Der Reporter strich sein Jackett glatt.

»’raus mit der Sprache. Was hast du draußen getrieben?« Die schwere Luger, die in der Hand des Bosses lag, war drohend auf Milton Bauer gerichtet.

»Ich hab’ mir nur ein bißchen die Beine vertreten.« Bauer versuchte, seiner Stimme einen überzeugenden Klang zu geben, »Wieso warst du dann hinten im Flur, du Schmierfink?« fauchte Rory Moscow gereizt. Der Reporter antwortete nicht. Er wich den Blicken aus, die bohrend auf ihn gerichtet waren.

»Vilardi, sieh nach, was mit dem Kind ist!« Glaser-Larsky gab dem Portorikaner einen Wink. Tonio Vilardi kam nach zwei Minuten zurück. »Alles ln Ordnung, Boß. Aber die Kleine klappert vor Kälte.«

»Laß sie klappern«, entgegnete der Kahlköpfige barsch.

»Stuff!« Monica Moffett war aufgesprungen. »Wir brauchen das Kind nicht unnötig zu quälen. Wir könnten es wenigstens hier an den Ofen setzen.«

»Du hast ganz recht«, zischte Glaser-Larsky, »wir wollen die Kleine nicht quälen. Deswegen werden wir ihr das ersparen, was sich hier jetzt abspielen wird.« Die Frau schwieg betreten.

»Der Schreiberling will uns also nicht verraten, was er auf dem Flur wollte«, stellte Glaser-Larsky fest. »Dann müssen wir das Geheimnis eben auf drastische Art und Weise lüften. Was meinst du, Moscow, ob du das schaffst?«

»Ich denke schon, Boß.« Der Rothaarige rieb sich die Hände. »Sicherheitshalber kann Tonio mir bei der kleinen Fragestunde helfen. Dann klappt es garantiert.«

»Okay. Fangt an, Jungs.«

Milton Bauer riß schützend die Arme hoch. Es nutzte ihm nichts. Er hatte Tonio Vilardi aus den Augen verloren. Und Moscow stand kichernd vor ihm. Im gleichen Augenblick erfuhr Bauer, wo Vilardi war. Ein Stoß in den Rücken schleuderte ihn dem rothaarigen Killer in die Arme. Zweimal pendelte er auf diese Weise unsanft hin und her. Aber beim drittenmal fing ihn Moscow nicht auf. Ein Schlag mit der flachen Hand knallte gegen Bauers linke Wange. Der Schmerz durchfuhr ihn wie eine glühende Nadel, bevor er torkelnd zu Boden ging.

Und dann ging es los. Milton Bauer wurde hochgerissen. Eine Serie von Schlägen prasselte auf ihn nieder. Er verlor das Bewußtsein. Er spürte nicht mehr, daß er auf den Fußboden fiel. Erst der Eimer voll Wasser, den Tonio Vilardi über seinem Kopf entleerte, ließ den Reporter wieder zu sich kommen. Feurige Ringe kreisten vor seinen Augen. Durch wallende Nebelschwaden erkannte er undeutlich die höhnischen Visagen der Gangster. Der Schmerz setzte ein. Bauer krümmte sich stöhnend. Er schmeckte das Blut in seinem Mund. Erst jetzt merkte er, daß ihn eine Wasserlache umgab.

Seine Peiniger sahen grinsend zu, wie er versuchte, sich aufzurichten. Ein Fußtritt Rory Moscows beförderte ihn zurück in die Waagerechte. Milton Bauers Hinterkopf knallte auf den Fußboden. Erneut verlor er die Besinnung.

»Genug!« ordnete Glaser-Larsky an. »Wenn ihr so weitermacht, bringt er in fünf Minuten kein Wort mehr hervor. Weckt ihn auf!«

Vilardi schleppte einen zweiten Eimer mit Wasser heran. Der Körper des Reporters zuckte, als sich der eiskalte Schwall über seinen Kopf ergoß. Moscow bückte sich und tätschelte brutal Bauers geschwollenes Gesicht. Langsam schlug er die Augen auf.

»Zur Seite!« Mit einer Handbewegung räumte Glaser-Larsky die beiden Gangster aus dem Weg. Er beugte sich über den reglos daliegenden Mann. »Ich hoffe, du bequemst dich jetzt zu ein paar Worten, Schreiberling. Meinst du, wir wissen nicht, daß auf dem Flur ein Telefon hängt? Wen hast du angerufen? Spuck’s endlich aus, bevor wir uns an die Foltermethoden unserer Urahnen erinnern!«

Milton Bauer bewegte die Lippen, aber nur ein Krächzen ertönte. Er spuckte einen Klumpen Blut aus. Das Sprechen fiel ihm schwer.

»Ihr habt keine Chance mehr, Glaser-Larsky«, keuchte er mühsam. »Ihr seid am Ende. Ich habe beim FBI angerufen. Es ist aus. Ihr seid am Ende.« Schwer atmend hielt er inne.

Das Gesicht des Kahlköpfigen verzerrte sich vor Wut. Seine Fäuste zitterten vor Erregung. Erschrocken starrten Moscow und Vilardi auf den bewegungslosen Reporter. Monica Moffett setzte mit bebenden Fingern eine Zigarette in Brand.

»Verdammt, es ist zum Verrücktwerden!« heulte Rory Moscow los. »Alles hat geklappt. Und dann läßt man einen Moment diesen Mistkerl aus den Augen…« Er verstummte.

Glaser-Larsky richtete sich auf. Seine Erregung war wie weggeblasen. »Wir haben einen Fehler gemacht. Aber es war der erste und letzte Fehler.«

Rory Moscow fingerte seine Beretta aus dem Hosenbund. »Ich erledige das, Boß«, erklärte er bestimmt.

»In Ordnung.« Glaser-Larsky verstaute seine eigene Waffe wieder unterm Jackett. »Bringt den Burschen in die Küche. Da ist er am besten aufgehoben.«

Tonio Vilardi zerrte den Reporter hoch. Milton Bauer erkannte instinktiv seine Lage.

»Ihr Schweine!« schrie er in Todesangst. Seine Stimme überschlug sich. »Ihr werdet es nicht schaffen. Ein wehrloses Kind töten. Ein wehrloses Kind…« Seine Worte gingen in einem Wimmern unter.

»Macht ihn endlich stumm!« brüllte Glaser-Larsky wütend.

Der Portorikaner schleifte Bauer über den Flur in die kleine Küche. Verächtlich ließ er den Wehrlosen zu Boden sinken. Dann schaltete er das Licht ein.

»Geh zur Seite«, knurrte Rory Moscow. Sorgfältig schraubte er den unförmigen Schalldämpfer auf die Mündung der Beretta. Er zielte nur kurz. Dann zog er durch. Dreimal hintereinander ertönte das dumpfe »Plopp«. Der Körper des Reporters bäumte sich ruckartig auf. Dann sank er in sich zusammen. Unendlich langsam. Zwei der Schüsse hatten ihn getroffen, einer davon ins Herz.

Der Killer drehte das Licht aus und verriegelte die Tür. »Erledigt«, sagte er befriedigt, als sie den Wohnraum betraten.

Glaser-Larsky und Monica Moffett waren dabei, ihre Sachen zusammenzupacken.

»Hol das Kind ’rein, Vilardi!« befahl der Kahlköpfige. Vilardi kam gleich darauf mit dem Mädchen zurück. Die kleine Diana Shepard weinte. Kälteschauer ließen ihren Körper erbeben.

»Setz sie wenigstens noch einen Moment an den Ofen«, bat Monica Moffett. Glaser-Larsky nickte zustimmend. Der Portorikaner ließ das Kind auf den Stuhl sinken, auf dem vorher Milton Bauer gehockt hatte.

»Ich werde mich draußen umsehen, bevor wir abdampfen«, erklärte Glaser-Larsky. Katzenhaft huschte der drahtige Mann durch die Tür. Es dauerte wenige Minuten, bis der Kahlköpfige wieder auftauchte.

»Es kann losgehen«, meinte er. »Moscow, du fährst den Wagen.« Der Angesprochene nickte. Er schob den Revolver in seinen Hosenbund und nahm die Autoschlüssel entgegen, die ihm der Boß gab.

Den schwarzen Cadillac, der auf dem Platz vor der Hütte stand, hatte Glaser-Larsky in einer öffentlichen Garage gestohlen, als sie auf dem Rückweg von New York nach Totowa waren. Die Farbe des schweren Fahrzeugs bewährte sich jetzt in der Dunkelheit. Der Cadillac würde von weitem kaum zu erkennen sein.

Rory Moscow schwang sich hinter das Lenkrad. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloß. Der Achtzylinder sprang sofort an. Stuff Glaser-Larsky und Monica Moffett nahmen das Kind auf dem Rücksitz in ihre Mitte. Tonio Vilardi setzte sich neben den Rothaarigen.

Glaser-Larsky überzeugte sich mit einem Blick, daß das Licht in der Hütte gelöscht war.

»Abfahren!« sagte er dann. Rory Moscow ließ den Cadillac anrollen. Die weiche Federung des großen Wagens verschluckte jede der Baumwurzeln, die aus dem weichen Waldboden emporragten.

Moscow fuhr mit Standlicht. Er verzichtete auf die verräterischen Scheinwerfer. Im Schrittempo schaukelte der Cadillac über den engen Weg.

Stuff Glaser-Larsky war zu allem entschlossen. Das Kind würde ihm als Geisel dienen. Die Fahrt durch den Wald schien endlos lang. Rory Moscow fluchte leise vor sich hin. Angestrengt spähte er, durch die Windschutzscheibe.

***

Mein Jaguar schaffte die Entfernung in weniger als fünfzehn Minuten. Ich drosselte das Tempo, als ich einen Streifenwagen der County Police am Rand des Highway stehen sah. Ein Beamter stand neben dem Wagen. Er kam auf uns zu, als ich stoppte.

»Die Zufahrt zur Waldhütte ist hundert Yard von hier entfirnt, Sir. Sheriff Baslington wartet dort auf Sie.« Der Uniformierte tippte an seinen Mützenrand, als Phil und ich weiterbrausten.

An der Absperrung war es völlig dunkel. Ich ließ den Jaguar am Straßenrand ausrollen und löschte ebenfalls die Scheinwerfer. Vor uns standen vier Fahrzeuge. Sheriff Baslington kam auf uns zu.

»Hoffen wir, daß unsere Vögel noch nicht ausgeflogen sind«, meinte er. »Zwei G-men sind mit Walkie-Talkies unterwegs. Sie pirschen sich getrennt zu beiden Seiten des Weges an die Hütte heran.«

»Gibt es keine Möglichkeit, von der anderen Seite an die Jagdhütte heranzukommen?« fragte ich.

»Unmöglich«, erwiderte Baslington. »Da drüben liegt ein Sumpfgebiet. Und nördlich der Hütte ist der Wald so dicht, daß man höchstens zu Fuß durchkommt.«

»Was ist, wenn die Gangster zu Fuß zu entkommen versuchen?« wollte Phil wissen.

»Keine Sorge«, gab der Sheriff zurück. »Wir haben auch diese Möglichkeit einkalkuliert. Zu Fuß würden die Burschen an einen zweiten Weg herankommen, der ungefähr drei Meilen nördlich zu einer der übrigen Hütten führt. Auch dort sind unsere Beamten postiert. Im Süden ist die gleiche Situation. Wir haben praktisch einen Halbkreis um sie gebildet. Den Rest des Kreises vervollständigt der Sumpf.«

»Dann könnte nach menschlichem Ermessen nichts mehr schiefgehen«, folgerte ich. »Bis auf die Tatsache, daß wir den Kerlen kaum etwas anhaben können.«

»Sie haben das Kind als Geisel«, ergänzte Phil grimmig. »Wenn sie es nicht schon…«

Wir kletterten auf den Rücksitz von Sheriff Baslingtons schwarzweißem Dienstwagen.

»Die G-men haben sich noch nicht gemeldet«, sagte der Mann, der am Steuer saß, ein junger Beamter der County Police von Totowa.

»Okay. Wir warten weiter«, knurrte Baslington. Das Funkgerät des Wagens war auf Empfang geschaltet.

Schweigend rauchten wir unsere Zigaretten. Der Qualm wehte durch die heruntergekurbelten Fenster hinaus. Ich schnipste die Kippe mit dem Finger auf die Fahrbahn des Highway, als es im Funkgerät knackte. Gespannt beugten wir uns vor.

»Hier G-man Tom Delauncey«, quäkte die Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. »Gangster haben Hütte verlassen. Sind gerade im Schrittempo an mir vorbeigefahren. Ein schwarzer Cadillac. Sie fahren nur mit Standlicht. Leider konnte ich nicht genau erkennen, wieviel Leute darin saßen. Sie sind jetzt noch etwa zweieinhalb Meilen vom Highway entfernt. Erwarte neue Anweisungen.«

Ich ergriff den Hörer, den mir der Sheriff herüberreichte. »Hier spricht Cotton. Kommen Sie zurück, Delauncey. Ist Johnson bei Ihnen?«

»Er hockt mir gegenüber in den Büschen.«

»Okay. Aber unternehmen Sie bitte nichts ohne besondere Anweisung. Die Gangster haben vermutlich das Kind bei sich.«

»Cotton, ich würde vorschlagen, daß einer von uns die Jagdhütte ins Auge faßt. Vielleicht saß in dem Wagen nur eine Vorhut der Burschen.«

»In Ordnung, Delauncey. Wer von Ihnen geht zur Hütte?«

»Johnson natürlich«, tönte es zurück. »Ende!«

»Die beiden wollen eine Scharte auswetzen«, meinte Phil, als ich aufgelegt hatte.

»Was sie bereits getan haben«, fügte ich hinzu. »Dieser Tom Delauncey ist auf Draht. An die Hütte hab’ ich doch tatsächlich in diesem Moment nicht mehr gedacht.«

Wir besprachen kurz den Empfang, den wir Glaser-Larsky und seinen Komplicen bereiten wollten. Die restlichen G-men und die Beamten der County Police hatten sich bereits zu beiden Seiten der flachen Böschung an der Einmündung des Weges in Deckung begeben. Einen Wagen hatten wir als Barriere quer über den Weg gestellt.

»Es ist möglich, daß wir sie durchfahren lassen müssen«, sagte ich. »Das Leben des Kindes steht an erster Stelle. Hier können wir kein Abenteuer riskieren. Wir müssen die Gangster aufhalten. Ich werde aber in meinem Flitzer Stellung beziehen und wenn nötig, Glaser-Larsky unbemerkt verfolgen.«

»Wenn sie dich entdecken, ist es erst recht Essig«, bemerkte Phil.

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, konterte ich. »Es sei denn, sie haben das Kind gar nicht bei sich.«

»In Ordnung«, brummte Phil. Ich wollte gerade zu meinem Jaguar marschieren, als sich der Fahrer des Sheriffs meldete. Ich rannte zurück zum Wagen. Der Beamte reichte den Hörer des Funkgeräts heraus.

»Der G-man, der bei der Hütte ist, hat sich gemeldet«, sagte er.

»Hallo, Johnson, hier ist Cotton!« rief ich in die Sprechmuschel.

»Die Hütte ist leer«, antwortete der Kollege, »bis auf eine Leiche.«

»Das Kind?« erkundigte ich mich voll Sorge.

»Nein. Ein Mann. Er liegt in der Küche. Sie haben ihn voll Blei gepumpt.«

»Wer ist es?«

»Wir können ihn nicht identifizieren, Cotton.«

»Danke, Johnson. Kommen Sie zurück.« Ich legte auf. Sheriff Baslington und Phil blickten mich ernst an.

»Also ein weiterer Mord, der auf das Konto Glaser-Larskys geht«, stellte mein Freund fest.

»Vermutlich haben sie den Mann umgebracht, der beim FBI in New York angerufen hat«, meinte Baslington.

Unser Gespräch wurde durch den halblauten Ruf eines der Beamten, die an der Böschung lauerten, unterbrochen.

»Sie kommen!«

Ich hastete zum Jaguar. Phil und der Sheriff verschwanden ebenfalls an der Böschung.

Zwischen dem Highway und dem Wald heraus waren, hatte er auf Befehl Feldes. Der Wagen der Gangster war aus dem Dunkel der Bäume aufgetaucht. Zu erkennen war er nur an den Standlichtern, die schaukelnd auf uns zu kamen. Er war auf zwanzig Yard heran, als plötzlich gleißend hell seine Scheinwerfer auf flammten.

***

Rory Moscow kniff unwillkürlich die Augen zusammen. Fast eine halbe Stunde lang hatte er angespannt den holprigen Weg im trüben Schimmer des Standlichts beobachtet. Als sie aus dem Wald heraus waren, hatte er auf Befehl Glaser-Larskys die Scheinwerfer eingeschaltet. Hell erleuchtet lag das letzte Stück des Weges vor ihnen. Sie starrten nach vorn. Der Highway lag greifbar nahe. Moscow und Vilardi fluchten fast gleichzeitig.

»Die G-men! Wir kommen nicht durch«, resignierte der Rothaarige. »Sie haben einen Wagen quer vor die Einmündung gestellt.«

»Wir werden durchkommen«, sagte Glaser-Larsky hart. »Fahr bis dicht vor den Wagen und halt an.«

Rory Moscow antwortete nicht. Er gab Gas. Der Cadillac rauschte auf die Absperrung zu. Die Gangster erkannten jetzt, daß insgesamt fünf Fahrzeuge an der Auffahrt standen. Von Polizeibeamten war nichts zu sehen.

Moscow trat auf die Bremse. Das Scheinwerferlicht reflektierte auf der grauen Karosserie des FBI-Dienstwagens. Drei Yard davor kam der Cadillac wippend zum Stehen.

Links und rechts neben dem Cadillac wuchsen plötzlich bewaffnete Uniformierte aus dem Boden.

»Ruhig bleiben!« mahnte Glaser-Larsky. »Sie können uns nichts anhaben.« Dann kurbelte er das Fenster auf seiner Seite herunter. »Hört genau zu!« rief er hinaus. »Ihr werdet uns ungeschoren weiterfahren lassen. Wir haben das Kind bei uns. Ihr könnt euch denken, was mit der Kleinen passiert, wenn ihr auch nur den Versuch macht, uns ans Leder zu wollen.«

»Geben Sie es auf, Glaser-Larsky!« rief Sheriff Baslington zurück, »Sie haben keine Chance mehr. Wir werden euch so oder so fassen.«

Phil stand links hinter dem Cadillac. Er verfolgte den Wortwechsel nur mit halbem Ohr. Ihm war ein Gedanke durch den Kopf geschossen. Blitzschnell ließ er sich fallen. In der Dunkelheit konnte ihn niemand bemerken.

Im Liegen zog Phil sein Taschenmesser aus dem Jackett. Die Idee war simpel, aber erfolgversprechend. Er klappte die größere Klinge aus und brach sie mit einem kräftigen Ruck ab. Das scharfe Stahlblatt war etwa eineinhalb Inch lang.

Noch immer verhandelte der Sheriff mit den Gangstern. Phil robbte von hinten an den Wagen heran. Die Auspuffgase wurden ihm ins Gesicht geblasen. Dann hatte er den linken Reifen vor sich. Er tastete mit den Fingern über das Profil. Die Reifen schienen noch ziemlich neu zu sein.

Mit beiden Händen schob Phil die schmale Klinge in eine der tiefen Profilrillen. Es klappte. Der Stahl saß bombenfest. Eilig kroch Phil zurück und ließ sich die Böschung hinunterrollen.

Oben wurde der graue Dienstwagen von der Einfahrt weggefahren. Der Sheriff hatte auf die Bedingungen der Gangster eingehen müssen. Um das Leben des Kindes zu retten, hatte er den Weg freigegeben.

Ich sah Phil auf mich zukommen und öffnete die rechte Tür meines Jaguar. Mein Freund schwang sich auf den Beifahrersitz.

»Sie werden nicht weit kommen«, sagte er. »Ich habe ihnen meine Taschenmesserklinge in den Hinterreifen geklemmt.«

»Keine schlechte Idee«, brummte ich zustimmend, »aber ob uns das weiterhilft, ist noch nicht sicher.«

»Warten wir’s ab«, meinte Phil zuversichtlich. »Wenn ihr Superschlitten lähmgelegt ist, stehen die Chancen für uns günstiger.«

Ich konzentrierte mich auf die Schlußlichter des Cadillac, der in diesem Moment mit Vollgas davonschoß. Wenn Phils Taschenmessertrick geklappt hatte, konnte die Flucht der Gangster nur ein paar Sekunden dauern. Langsam ließ ich den Jaguar anrollen. Die Scheinwerfer waren gelöscht. Am Straßenrand tauchte Sheriff Baslington auf. Phil kurbelte die Scheibe herunter.

»Sie werden nicht weit kommen, Sheriff«, erklärte mein Freund und berichtete über sein einfallsreiches Manöver.

»Gut«, knurrte Baslington. »Wir halten uns bereit.«

»Ich gebe über Funk Nachricht, wenn wir Ihre Hilfe brauchen«, rief ich hinaus und trat das Gaspedal durch. Der Jaguar machte einen Satz. Die Fahrbahn war durch die weißen Markierungslinien einigermaßen gut zu erkennen. Vor uns gewannen die Schlußlichter des Gangsterfahrzeugs immer mehr Abstand. Ihr Vorsprung betrug mindestens dreihundert Yard. Gespannt starrten Phil und ich nach vorn. Mein Gasfuß war bereit, blitzschnell auf das Bremspedal überzuwechseln.

Und dann geschah das, worauf wir sehnsüchtig gewartet hatten! Die roten Lichter begannen wild zu pendeln, um im nächsten Augenblick unkontrolliert hin und her zu tanzen. Dann standen sie unbeweglich. Die Bremslichter des Cadillac leuchteten kurz auf und verlöschten wieder. Ich stoppte den Jaguar und steuerte ihn auf den Seitenstreifen.

»Es hat geklappt«, murmelte Phil. »Was schlägst du vor, Jerry?« Ich stellte den Motor ab und zog die Handbremse an.

»Solange die Burschen das Kind haben, können wir nichts unternehmen. Ich werde mal die Lage peilen. Du bleibst am besten hier am Wagen und paßt auf, was sich abspielt.« Ich stieg aus.

»Wenn du mich brauchst, laß eine Leuchtkugel aufsteigen«, flüsterte Phil hinter mir her.

Auf leisen Sohlen marschierte ich los. Der Cadillac war jetzt etwa zweihundert Yard entfernt. Ich ging in der Mitte der Fahrbahn, um keine dunkle Silhouette abzugeben, denn der Highway lag hier ziemlich hoch und fiel nach den Seiten hin stark ab.

Noch war nichts zu hören. Glaser-Larsky und seine Kumpane schienen sich auf den Flüsterton zu beschränken. Nicht einmal die Innenbeleuchtung ihres Wagens brannte, obwohl ich sicher war, daß sie ausgestiegen waren, um sich den Schaden anzusehen.

Garantiert würden sie versuchen, den Reifen zu wechseln. Wie sollte ich sie daran hindern? Krampfhaft überlegte ich, während ich Schritt für Schritt näher an den lahmgelegten Cadillac herankam. Als ich auf fast fünfzig Yard heran war, hielt ich inne und ging in die Knie. Meine Augen hatten sich mehr und mehr an die Dunkelheit gewöhnt. Der Himmel war wolkenverhangen.

Kein Auto fuhr auf dem Highway. Sheriff Baslington hatte offenbar diese Strecke absperren lassen. Eine wohlüberlegte Vorsichtsmaßnahme, denn wenn es zu einem Schußwechsel kommen sollte, mußten wir freie Bahn haben.

Plötzlich drang ein schepperndes Geräusch herüber. Ein verhaltener Fluch folgte. Eine Radkappe oder ein Schraubenschlüssel, dachte ich. Sie waren also dabei, den Schaden zu beheben.

Nur verschwommen erkannte ich die Umrisse des schwarzen Cadillac. Mir schien es, als wären die Türen auf beiden Seiten geöffnet. Zeitweilig war rechts neben dem Wagen eine Bewegung auszumachen.

Ich weiß nicht mehr, ob ich es zuerst mit den Ohren oder mit den Augen wahrnahm. Mir stockte der Atem, als ich begriff, was sich vor mir abspielte!

Die Frau lief in gebückter Haltung direkt auf mich zu. Als sie heran war, erkannte ich, daß sie das Kind in den Armen trug. Ich hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit dieser Möglichkeit. Es war unglaublich. Ich durfte sie auf keinen Fall erschrecken. Dennoch mußte ich mich zu erkennen geben.

»Hierher!« rief ich halblaut. »FBI!« Ich fühlte förmlich, wie die Frau zusammenzuckte. Aber sie blieb nicht stehen. Ihre Schritte waren lautlos. Sie mußte die Schuhe ausgezogen und auf Strümpfen gelaufen sein.

»Nehmen Sie das Kind«, bat sie mit erstickter Stimme. Ich hörte, daß die kleine Diana leise wimmerte. Vorsichtig nahm ich Monica Moffett die Tochter der Shepards ab.

»Laufen Sie weiter«, flüsterte ich, »so schnell Sie können. Da hinten steht mein Wagen und ein Kollege. Ich komme mit dem Kind nach.« Die Frau gehorchte.

Wir rannten keuchend die Betonfahrbahn entlang.

Jetzt zirpte die erste Kugel über unsere Köpfe hinweg. Der Knall des Revolvers wurde von wütendem Gebrüll begleitet. Die kleine Diana begann in meinen Armen laut zu weinen. Monica Moffett drehte sich nicht um. Wir rannten weiter. Noch zwei Schüsse wurden abgefeuert, aber die Entfernung war bereits zu groß. Dann schienen es Glaser-Larsky und seine Komplicen aufzugeben.

Wir hatten es geschafft. Phil wuchs vor uns aus der Dunkelheit. Hinter ihm wartete mein Jaguar auf seinen Einsatz.

»Ich habe die Boys herangerufen«, sagte Phil nur. Er fragte nicht weiter. Er handelte. Eilends verfrachtete er die Frau auf den Beifahrersitz meines Wagens und nahm mir das Kind ab. Monica Moffett legte die Kleine auf ihren Schoß.

»Bring die beiden in Sicherheit«, bestimmte ich. »Der Sheriff und seine Leute müssen jeden Moment hier sein. Ich werde auf sie warten.«

»Okay«, nickte Phil. »Ich bin gleich wieder zurück.«

Er sprang hinter das Lenkrad, ließ den Motor des Jaguar aufbrummen und wendete. Im nächsten Moment schoß mein Flitzer davon. Ich ging vorsichtshalber hinter der Böschung des Highway in Deckung. Wenn die Fahrzeuge der County Police herannahten, wollte ich in ihrem Scheinwerferlicht keine unnötige Zielscheibe abgeben.

Doch meine Vorsicht war unnötig. Sheriff Baslington und seine Beamten fuhren ohne Licht. Ich sprang auf die Fahrbahn und ließ mein Feuerzeug aufflammen. Die drei Wagen stoppten sofort. Der Sheriff stieg als erster aus. Er erteilte knappe Anweisungen und ließ seine Leute halbkreisförmig ausschwärmen.

»Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit«, meinte er grimmig. »Das Blatt hat sich zu unseren Gunsten gewendet.«

»Trotzdem müssen wir vorsichtig sein«, erwiderte ich. »Die Burschen werden nicht ohne weiteres aufgeben. Dazu steht für sie zuviel auf dem Spiel, nämlich alles.«

»Sie haben keine Chance mehr. Sie sind nur hoch zu dritt, mit ein paar lächerlichen Revolvern. Gegen die Schnellfeuergewehre meiner Männer ein Nichts.«

Wir marschierten mit den uniformierten Beamten vorwärts. Sie hatten sich links und rechts neben der Fahrbahn verteilt. So konnten wir die Gangster in die Zange nehmen. Ich hörte die Sicherungsflügel der Gewehre knacken. Mechanisch zog ich meinen 38er aus der Schulterhalfter. Mit einem Seitenblick et kannte ich, daß Sheriff Baslington bereits seinen Revolver in der Hand trug. Es herrschte eine unwirkliche Stille.

Wir mußten etwa hundertfünfzig Yard gegangen sein. Die Entfernung kam mir wie eine halbe Meile vor. Noch immer geschah nichts. Ich bekämpfte eine leichte Nervosität. Wachsam starrte ich nach vorn. Meine Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt. Ich verfolgte den weißen Mittelstreifen, der etwa zehn Schritt weit zu erkennen war und dann von der Finsternis verschluckt wurde.

Es mögen zehn Schüsse gewesen sein. Ein wahrer Kugelhagel beendete mit infernalischer Wirkung die Spannung der Situation. Aber wir hatten damit gerechnet. Schlagartig waren wir vom Highway verschwunden. Der Sheriff und ich verschwanden zwischen den doppelten Leitplanken in der Mitte der beiden Fahrbahnseiten.

Dann eröffneten wir das Feuer. Die Detonationen der Gewehrschüsse klangen gegen die Revolver der Gangster wie Granateinschläge. Etwa zwei Minuten lang tobte der Feuerwechsel. Es gab nur das Aufblitzen der Mündungsfeuer, auf das man sich konzentrieren konnte.

Ein gellender Schrei übertönte plötzlich das Krachen der Schüsse. Dann war es sekundenlang still. Plötzlich begann der Motor des Cadillac zu röhren. Es war nichts zu sehen. Mit grenzenlosem Erstaunen hörten wir, wie der schwere Wagen aufheulend davonjagte. Wieder wurden Schüsse hinter dem flüchtenden Fahrzeug her gefeuert. Aber die schwarze Lackierung des Cadillac begünstigte die Flucht.

»Feuer einstellen!« brüllte Sheriff Baslington. Wie zur Antwort tönte eine Stimme herüber.

»Nicht schießen. Wir ergeben uns. Nicht schießen. Wir werfen unsere Waffen weg!« Scheppernd flog hartes Metall vor uns auf die Betonfahrbahn.

»In Ordnung!« rief Baslington zurück. Im nächsten Moment flammte das Scheinwerferlicht eines der Streifenwagen auf. Ich kniff geblendet die Augen zusammen. Dann erkannte ich die Szenerie. Mit erhobenen Händen kam einer der Gangster auf uns zu. Hinter ihm lag ein dunkles Bündel. Beim näheren Hinsehen war es klar: Den zweiten hatte eine unserer Kugeln getroffen.

Ich hörte, daß Sheriff Baslington per Funk Anweisungen durchgab. Der schwarze Cadillac konnte nicht weit kommen. Handschellen schnappten zu. Der dunkelhaarige Jüngling ließ sich willenlos abführen. Ich lief nach vorn.

»Da ist nichts mehr zu machen«, sagte einer der Uniformierten, die um den leblosen Körper herumstanden. Ein Blick genügte mir. Rory Moscow, der Killer, der mich zu einem handlichen Paket verschnürt hatte, war tot. Die Kugel hatte ihn fast direkt in die Nasenwurzel getroffen. Ein tödlicher Zufall.

Ich atmete auf, als ich das vertraute Brummen meines Jaguar hörte. Phil stoppte neben dem Wagen des Sheriffs. Ich lief auf ihn zu.

»Die Kleine ist in Sicherheit«, berichtete mein Freund. »Wir werden sie nachher zu ihrer Mutter zurückbringen. Das sind wir Elaina Shepard schuldig.«

»Du hast recht«, nickte ich zustimmend. »Aber vorher müssen wir uns noch um unseren glatzköpfigen Freund kümmern. Der macht nämlich noch eine Sonderfahrt mit seinem Supercaddy.« Phil war sprachlos. Wie zur Bestätigung meiner Worte trugen zwei Beamte einen plattgewalzten Reifen, einen Wagenheber und einen Kreuzschlüssel an uns vorüber.

»Wir werden uns Glaser-Larsky an die Fersen heften«, wandte ich mich an Sheriff Baslington. »Wir möchten dabeisein, wenn sie ihn an der nächsten Absperrung festnageln.«

»Okay! Ich benachrichtige die Beamten an den Sperren.«

Phil und ich sprangen gleichzeitig in den Jaguar. Diesmal konnte ich wenigstens mit Licht fahren. Und die Scheinwerfer meines Flitzers waren gut genug für eine anständige Geschwindigkeit.

Der Highway war wie ausgestorben. Wir rasten mindestens fünf Minuten lang über das breite Betonband, ohne daß wir auch nur eine Menschenseele, geschweige denn ein Auto zu Gesicht bekamen. Mich plagten Zweifel. Aber wir mußten jeden Moment die nächste Absperrung erreichen. Sicher hatten sie Glaser-Larsky dort schon auf Nummer Sicher.

***

Mit hoher Geschwindigkeit raste der Cadillac über den Highway. Der Kahlköpfige fuhr jetzt bedenkenlos mit aufgeblendeten Scheinwerfern. Stuff Glaser-Larsky war völlig ruhig. Eiskalt wog er seine Chancen ab. Es gab nur zwei Möglichkeiten: entweder mit halbwegs heiler Haut davonzukommen oder alles zu verlieren!

Aber eins schwor sich Glaser-Larsky: Niemals würde er den Bullen lebend in die Hände fallen! Und noch eins schwor er sich: Bevor er selbst drauf ging, würden ein paar von den verhaßten Cops ebenfalls die lange Reise antreten.

Glaser-Larsky fuhr nicht blindlings drauflos. Vorsorglich hatte er sich die Örtlichkeiten um Totowa genau eingeprägt. Von vornherein mußte er mit allem rechnen. Auch damit, daß die ganze Sache eventuell schiefgehen würde. Jetzt würden sich diese Überlegungen bezahlt machen. Er wußte genau, daß ihn die Bullen an der nächsten Kreuzung, dort, wo die beiden festen Straßen zu den nördlich gelegenen Jagdhütten führten, bereits erwarten würden.

Die Landschaft zu beiden Seiten des Highway bestand überwiegend aus der dunklen Silhouette des Waldgebiets. Dennoch wußte Glaser-Larsky genau, wo er sich befand. Er verlangsamte die Fahrt, als die Trasse des Highway eine langgezogene Rechtskurve beschrieb. Hinter der Kurve stoppte Glaser-Larsky seinen Wagen. Hastig sprang er hinaus und warf einen Blick über die Begrenzungsplanken an der rechten Fahrbahnseite. Die Böschung fiel an dieser Stelle steil ab. Mindestens zehn Yard tief. Das reichte. Er setzte sich wieder hinter das Lenkrad und legte den Rückwärtsgang ein. Surrend rollte der schwere Wagen schräg über die Fahrbahn zurück bis dicht an den Mittelstreifen. Schaukelnd stoppte der Cadillac, um fast im gleichen Atemzug wieder vorwärts zu schießen.

Glaser-Larsky trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und ließ die Automatik Purzelbäume schlagen. Zwei Tonnen Blech und Stahl rasten auf die Fahrbahnbegrenzung zu. Kurz davor trat der Kahlköpfige ruckartig auf die Bremse. Der Schwung reichte aus. Krachend wurden die Planken aus ihrer Verankerung gerissen und zerbarsten unter der Wucht des frontalen Aufpralls. Die demolierte Motorhaube des Cadillac ragte über die Böschung hinaus.

Glaser-Larsky schälte sich aus dem Fahrersitz. Er mußte aufpassen, um nicht die Böschung hinunterzustürzen. Zufrieden betrachtete er sein Werk. Es würde klappen. Wie eine Wippe hing die lange Karosserie über dem Abgrund. Er griff mit beiden Händen unter die hintere Stoßstange. Es war nicht so leicht, wie er es sich vorgestellt hatte. Der Schweiß rann ihm in Bächen von der Stirn, als der Wagen endlich in Bewegung kam. Keuchend hob Glaser-Larsky immer wieder die Heckpartie an. Der Caddy kam immer stärker ins Schaukeln. Endlich, nach Sekunden, die wie eine Ewigkeit schienen, hatte der schwere Motorblock das nötige Übergewicht. Langsam, unendlich langsam geriet das schwarze Auto ins Rutschen.

Erschrocken sprang der Kahlköpfige zurück, als der Cadillac plötzlich mit einem Ruck über die Kante der Böschung polterte. Ein Teil der Leitplanken hatte sich verfangen und wurde mit hinuntergezogen. Das Poltern wurde lauter. Dann ertönte ein hohles Krachen. Glaser-Larsky rannte, so schnell er konnte. Keine Sekunde zu spät. Die Druckwelle der dumpfen Detonation warf ihn beinahe zu Boden. Er blickte sich um. Ein Flammenmeer züngelte von der Stelle empor, an der der schwarze Superschlitten seinen Geist ausgehaucht hatte.

Vielleicht gibt’s einen Waldbrand, überlegte der Kahlköpfige mit hämischem Grinsen. Die Bäume standen bis dicht an die Böschung. Wenn die Bullen das Feuer nicht rechtzeitig bemerkten, konnte es katastrophale Auswirkungen geben. Aber das sollte ihm nur recht sein. Ein bißchen Ablenkung konnte er gut gebrauchen.

Glaser-Larsky stieg fünfzig Yard von dem brennenden Autowrack entfernt über die Begrenzungsplanke. Vorsichtig kletterte er die steile Böschung hinunter. Gleich darauf war er in der Dunkelheit des Waldes verschwunden. Hier sollten sie ihn erst mal finden! Ein Gefühl unbändiger Überlegenheit packte ihn.

Es war stockdunkel zwischen den hohen Nadelbäumen. Er konnte kaum sei-)

ne eigene Hand vor Augen erkennen. Hastig durchwühlte der Kahlköpfige die Taschen seines Jacketts. Auf atmend zog er die kleine Taschenlampe hervor. Für eine Stunde würde das Ding ausreichen. Und in einer Stunde wollte er so weit sein, daß er auf die mickrige Funzel nicht mehr angewiesen war.

Stuff Glaser-Larsky machte sich auf den Weg. Er marschierte genau in westliche Richtung. Sein ausgeprägter Orientierungssinn und die Tatsache, daß die Bäume in fast schnurgeraden Reihen standen, kamen ihm dabei zugute. Der Wald war endlos. Hin und wieder wurde die Stille von einem flüchtenden Tier unterbrochen. Ansonsten rührte sich nichts. Der Kahlköpfige beleuchtete mit der Taschenlampe immer wieder das Zifferblatt seiner Armbanduhr. Er war jetzt fast eine dreiviertel Stunde unterwegs. Es konnte nicht mehr lange dauern.

Nach weiteren fünf Minuten stieß er einen zufriedenen Seufzer aus. Er hatte sich nicht verkalkuliert. Vor ihm drang ein schwacher Lichtschein durch die Baumreihen. Er knipste die Taschenlampe aus, die ohnehin in den letzten Zügen lag. Vorsichtig näherte er sich dem flachen Gebäude, das friedlich zwischen den riesigen Amorkafichten lag. Zwei Fenster waren erleuchtet. Neben der Hütte erblickte Glaser-Larsky das, was ihn in diesem Augenblick am meisten beruhigte: Ein silbergrauer Mercedes war unter einem einfachen Schutzdach abgestellt.

Als er näher kam, sah er, daß sich das gelbe Licht, das aus den Fenstern drang, mit einem bläulichen Schimmer vermischte. Die Bewohner der Hütte würden das Fernsehprogramm an diesem Abend nicht zu Ende verfolgen können. Es läßt sich leider nicht ändern, dachte Glaser-Larsky.

Er schlich an das größere der beiden Fenster heran. Die Gardinen waren nicht zugezogen. Er warf einen Blick hinein. In zwei Sesseln hockte ein älteres Ehepaar vor der tragbaren Bildröhre. Es wurde irgendein Schnulzenfilm gezeigt. Die beiden waren völlig vertieft darin. Glaser-Larsky zögerte nicht lange. Er zog seine Luger hervor. Krachend zersplitterte die Fensterscheibe unter dem Knauf der Waffe. Entsetzt fuhren der Mann und die Frau von ihren Sesseln auf. Ihre Augen weiteten sich schreckerfüllt, als sie zuerst die dunkle Mündung des Revolvers und dann den mongolisch wirkenden Mann dahinter erblickten. Sie brachten kein Wort hervor.

Spöttisch betrachtete Glaser-Larsky die Szene. Plötzlich begannen die Pupillen der Frau zu kreisen. Ihre Arme fuhren hoch. Dann sank sie mit einem spitzen Schrei in sich zusammen. Ihr Mann, ein rundlicher Mittfünfziger mit schütterem Grauhaar, wollte ihr zu Hilfe eilen. Der Klang der scharfen Stimme vom Fenster her bremste seine Bewegung.

»Stop, mein Freund. Deine bessere Hälfte wird schon wieder zu sich kommen. Und jetzt wirst du hübsch brav dieses Fenster öffnen, damit ich nicht länger zu frieren brauche. Na los, mach schon, alter Knabe!«

Zögernd gehorchte der Mann dem Befehl. Ängstlich wich er zurück, als der hagere Gangster durch die Fensteröffnung sprang.

»Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte der Kahlköpfige freundlich, »euch wird nichts passieren, wenn ihr genau das tut, was ich euch sage. Es dauert nicht lange, dann seid ihr mich wieder los.« Ächzend, ließ er sich in einen der Sessel fallen und streckte beide Beine von sich.

Der Mann wagte es nicht, sich zu bewegen. Er stand immer noch auf dem gleichen Fleck und bedachte seine ohnmächtige Frau mit sorgenerfüllten Blicken. Glaser-Larsky bemerkte es.

»Du darfst sie aufheben, Alter. Leg sie auf das Sofa.«

Der Rundliche bettete sorgsam seine Frau auf die flache Liege.

»In Ordnung«, brummte der Eindringling aus seinem Sessel heraus.

»Hast du deine Autoschlüssel in der Tasche?«

Der Angeredete nickte furchtsam. »Gut. Dann schaltest du jetzt die Röhre aus, löschst das Licht und fährst den Wagen vor die Tür. Und keine Dummheiten, Freundchen. Du weißt, daß ich deine treue Seele als Pfand zur Verfügung habe.«

»Ich tue alles, was Sie wollen«, sagte der Mann leise. Es waren die ersten Worte, die er hervorbrachte.

»Gut so!« lobte Glaser-Larsky. »Dann mal los!« Der Hüttenbewohner ließ die Bildröhre des Fernsehers grau werden und knipste gleich darauf das Licht aus. Dann sprang draußen der Motor des Mercedes an Glaser-Larsky stand auf. Er packte die Frau, die noch immer ohnmächtig war, und trug sie hinaus. Ihr Mann stieg gerade aus dem Wagen.

»Mach den Kofferraum auf!« herrschte ihn der Kahlköpfige an. Der Rundliche gehorchte sofort und sah erschrocken zu, wie seine Frau in dem mit Sisal ausgelegten Behältnis verstaut wurde. Der Gangster ließ die Klappe offenstehen.

»Und nun hör genau zu, Alter. Ich werde zu deinem Heimchen in den Kofferraum steigen. Wird zwar ’n bißchen eng werden, aber es geht nicht anders. Du fährst deinen Luxusschlitten in Richtung Nordwesten, auf die Straße nach Haledon. Zwei Meilen vor dem Kaff hältst du an und läßt uns ’raus, kapiert? Wenn du in eine Polizeikontrolle geraten solltest, verhältst du dich ganz ruhig und sagst, du müßtest dringend irgend etwas besorgen. Überleg dir gründlich, was du sagen wirst. Denk immer daran, daß ich meine Kanone in der Hand habe. Auch wenn’s da hinten eng und ungemütlich ist — zum Abdrücken reicht’s immer. So, und jetzt machst du die Klappe hinter mir zu.« Glaser-Larsky zwängte seinen hageren Körper in den Kofferraum. Der Platz reichte gerade aus. Sauerstoffmangel würde es nicht geben, denn zur Fahrgastkabine hin war der Kofferraum nicht hermetisch verschlossen Der Rundliche ließ die Klappe zufallen und klemmte sich hinter das Steuer. Er wußte genau, worum es ging. Die Polizei hatte schon vor ein paar Stunden die ganze Gegend besetzt und war dabei auch an seiner Hütte vorbeigekommen. Sie hatten ihn gewarnt. Aber er hatte abgewinkt. Wir sind alte Leute, hatte er lachend geantwortet, was haben wir schon zu verlieren! Jetzt erkannte er, daß die Wirklichkeit anders aussah. Seine Hände zitterten, als er den Wagen in Gang setzte.

Während der Fahrt spürte Glaser-Larsky jeden einzelnen Knochen. Trotz der guten Federung des Wagens war es auf dem Stahlboden des Kofferraums nicht gerade komfortabel.

Die Frau schien zu sich zu kommen. Sie stöhnte leise.

»Bleiben Sie mucksmäuschenstill!« zischte er. »Sonst knallt’s! Am Steuer sitzt Ihr Alter und bringt uns in Sicherheit. So lange müssen wir’s uns hier im Kofferraum gemütlich machen.«

Die Frau stieß erneut einen verhaltenen Entsetzensschrei aus. Dann war sie wieder still, vielleicht ohnmächtig.

Nach geraumer Zeit stoppte der Wagen. Sofort waren Stimmen zu hören. Der Kahlköpfige schrak zusammen. Die Absperrung! Jetzt kam es darauf an, daß der Bursche am Steuer spurte. Glaser-Larsky wurde nervös. Verdammt, es dauerte zu lange. Das Stimmengewirr ebbte nicht ab. Sie redeten über belangloses Zeug, irgendwelche Jagdgeschichten. Glaser-Larsky achtete nicht auf den Inhalt des Gesprächs, das er einigermaßen gut verstehen konnte. Er wartete fieberhaft darauf, daß die Fahrt weiterging. Endlich war es soweit.

»Na, dann gute Fahrt, Sir. Und weiterhin viel Glück bei der Jagd!« Eine harte Stimme rief diese Worte. Dann setzte sich der Mercedes wieder in Gang. Sie fuhren jetzt auf einer festen Straße. Die Geschwindigkeit stieg.

Nach etwa zehn Minuten — Glaser-Larsky konnte die Zeitspanne nur schätzen — wurde der Wagen abgebremst. Der Kofferraumdeckel sprang auf.

»Wir sind zwei Meilen vor Haledon«, sagte der Rundliche erregt.

»Das hast du prima gemacht, Alter!« Glaser-Larsky sprang behende hinaus. Er packte die Frau, die wieder zu sich gekommen war, und stellte sie neben ihrem Mann auf die Füße.

»So, ihr beiden! Ihr dürft jetzt zu Fuß zurückmarschieren. Die Nachtluft wird euch guttun.« Abrupt wandte sich der Kahlköpfige um und schwang sich auf den Fahrersitz des silbergrauen Wagens. Der Mann hatte seinen rechten Arm um die Schultern seiner Frau gelegt. Sie blickten ihrem Auto nach, das ohne sie in der Dunkelheit verschwand.

»Er wird nicht weit kommen«, sagte der Mann ruhig. »Dafür habe ich gesorgt.«

***

Wir entdeckten das Feuer schon von weitem. Ich parkte den Jaguar in sicherer Entfernung. Phil verständigte per Funk unsere Kollegen und bat sie, alle verfügbaren Feuerwehren zu alarmieren.

Währenddessen ging ich näher an die scheinbare Unfallstelle heran. Es war beim besten Willen nicht viel zu erkennen. Die Flammen verursachten eine unerträgliche Hitze. Nur für Sekundenbruchteile war manchmal das Gerippe des Fahrzeugwracks in dem züngelnden Feuer auszumachen. Doch es konnte sich nur um Glaser-Larskys Wagen handeln. Dessen war ich sicher. Die Polizeibeamten hatten den Highway hermetisch abgeriegelt gehabt. Nach menschlichem Ermessen konnte kein anderes Auto auf diesem Streckenabschnitt gefahren sein.

Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Der Gangster konnte an allen möglichen Stellen verschwunden sein. Vielleicht hockte er auch am Waldrand und beobachtete uns. Oder er war schon ein paar Meilen entfernt.

»Trotzdem kommt er nicht weit«, meinte Phil. »Nach den Worten des Sheriffs ist ja die ganze Gegend abgeriegelt.«

»Durch das Moor wird er sich kaum wagen«, fügte ich hinzu. »Bei der Dunkelheit ist das erst recht unmöglich. Ich glaube nicht mal, daß es ein Ortskundiger riskieren würde.«

Sirenen und flackerndes Rotlicht unterbrachen unsere Überlegungen. Schlag auf Schlag traf ein Wagen nach dem anderen an der Unfallstelle ein. Auch die Feuerwehr kam rechtzeitig. Die Gefahr für den Wald war bald gebannt. Wir hatten den brennenden Wagen rechtzeitig entdeckt. Außerdem war es fast windstill. Nur ein paar Äste an den Bäumen, die am dichtesten in der Nähe standen, hatten zu glimmen begonnen.

Das Autowrack wurde mit Handscheinwerfern von allen Seiten ausgeleuchtet. Es war tatsächlich der Cadillac, da gab es keinen Zweifel. Und was ich vermutet hatte, bestätigte sich: Glaser-Larsky befand sich nicht in dem ausgebrannten Fahrzeug.

Resignierend kletterten wir zurück in den Jaguar. Müde schoben wir uns Glimmstengel ins Gesicht.

»Fahren Sie zur Absperrung an der Straße nach Haledon!« Sheriff Baslington beschrieb uns den genauen Weg. »Dort ist er aufgetaucht. Ich habe eben per Funk Nachricht bekommen. Er hat ein Ehepaar unter Druck gesetzt, um mit deren Wagen verschwinden zu können. Sie haben die Verfolgung bereits aufgenommen. Jetzt ist er allein!« Der Sheriff sprang hastig von meinem Fenster zurück. Mein Jaguar machte einen Satz nach vorn, kaum daß Baslington geendet hatte.

»Jetzt begeht er einen Fehler nach dem anderen«, sinnierte Phil während der Fahrt. »Das Netz zieht sich zu.«

»Deine Beobachtungsgabe ist vortrefflich«, sagte ich anerkennend. »Du solltest Analytiker werden. Vielleicht erledigst du künftig alles vom Schreibtisch aus. Wir bleiben in ständiger Funkverbindung, und ich brauche nur noch das auszuführen, was du mit scharfsinnigen Kombinationen ausklügelst.«

»Sei froh, daß du jetzt am Steuer sitzt«, brummte mein Freund. »Ich will mich schließlich nicht selbst in Gefahr bringen.«

»Sehr vernünftig für dein Alter«, stellte ich grinsend fest.

Unser Wortwechsel versiegte, als wir die Warnlampen der Absperrung vor uns erkannten. Ich hielt an und drehte die Scheibe herunter.

»Sie sind Mr. Cotton, nicht wahr?« Ein Uniformierter beugte sich zu mir herunter.

Ich nickte.

»Glaser-Larsky flüchtet in einem silbergrauen Mercedes in Richtung Haledon. Wahrscheinlich hat er den Ort schon erreicht. Ich habe die nächsten Abzweigungen abriegeln lassen.«

»Wie ist er hier durchgekommen?« wollte ich wissen. »Und woher wissen Sie überhaupt, daß er es ist?«

Der Beamte lächelte, nicht ohne einen Funken Stolz.

»Das war so: Der Gangster überfiel ein Ehepaar, das eine Jagdhütte hier in der Nähe hat. Er legte sich mit der Frau in den Kofferraum, und der Mann mußte fahren. Kein schlechter Plan, nur gab es eine Lücke. Als Mr. Jardin, so heißt der Mann, an unsere Absperrung kam, zückte er seinen Kugelschreiber und schrieb etwas auf einen Zettel. Währenddessen redeten wir über die Jagd und das Wetter.«

»Und was auf dem Zettel stand, wissen wir inzwischen auch«, fügte ich hinzu. »Vielen Dank!«

Wir brausten weiter. Nach Haledon war es nicht weit, höchstens fünf Meilen. Glaser-Larsky mußte also längst dort sein. Die Polizeifahrzeuge, an denen wir vorbeifuhren, beachteten wir nicht weiter. Noch konnte Glaser-Larsky nicht an die nächste Absperrung herangekommen sein. Das hätten wir sofort per Funk erfahren. Er mußte also noch in Haledon stecken. Vielleicht glaubte er sich in Sicherheit.

»Ein silbergrauer Mercedes dürfte nicht schwer zu finden sein«, bemerkte Phil, als wir die Ausläufer des Ortes erreichten. Haledon schien etwas kleiner als Totowa zu sein. Die Main Street war hell erleuchtet.

Ich ließ den Jaguar im Schrittempo rollen. Phil beobachtete die rechte Straßenseite, während ich die linke aufs Korn nahm.

Im Rollen schauten wir in die Seitenstraßen hinein. Schließlich war nicht anzunehmen, daß der Gangster mit dem kahlen Schädel ausgerechnet auf der Main Street parken würde.

Plötzlich stieß Phil seinen Atem zwischen den gepreßten Lippen ’raus und sagte mit einer Stimme, die so unpersönlich, fremd und unbeteiligt schien wie die eines Fernsehsprechers bei der Verlesung des Wetterberichts: »Du kannst anhalten. Hier rechts in der Seitenstraße steht der Mercedes unbeleuchtet unter dem Schild eines kleinen Absteigehotels.«

Ich hielt an, wir überlegten, dann fuhr ich einmal ums Quadrat herum und hielt in respektvoller Entfernung. Wir stiegen aus und prüften die Lage. Die Gassen lagen so eng beisammen, daß Larskys Hotel durch einen Hintereingang von der nächsten Querstraße aus zu erreichen war. Also hatten wir die Chance, ihn von zwei Seiten zu nehmen. Phil übernahm den Hintereingang. Schnell verschwand er in der engen Gasse und schlüpfte durch das dunkle Tor in einen düsteren Hinterhof, der als Abstellplatz für das Hotel und als Lieferanteneingang diente.

Ich schlenderte langsam um das Quadrat herum in Richtung Haupteingang. Ein stilles Hotel war es, das sich Stuff Glaser-Larsky ausgesucht hatte. Es war so schwach beleuchtet, daß ein Fremder die Absteige kaum gesehen hätte. Schmuddlig schimmerte eine kahle Fassade im Licht der trüben Funzel über dem Eingang.

Von der gegenüberliegenden Seite, im Dunkeln stehend, betrachtete ich erst einmal dieses Nest, in dem, wie der Mercedes davor zu beweisen schien, Glaser-Larsky abgestiegen sein mußte.

Es war nächtlich still in der Gasse. Auch im Hotel sah ich zuerst keine Bewegung.

In der Halle, vor dem Tresen in der Rezeption, stand der Kahlköpfige. Er sprach mit dem Besitzer und nahm gerade seine Reisetasche selbst in die Hand, um mit dem Wirt ins Zimmer hoch zu gehen.

Das wäre nicht gut gewesen. Also sprang ich vor, öffnete lautlos die Hoteltür und stand plötzlich in der kleinen Halle. Vor mir der Besitzer, dahinter, von dem Wirt verdeckt, Glaser-Larsky mit der Tasche.

Beide drehten sich um, als sie das Geräusch der hinter mir sich schließenden Tür vernahmen. Abrupt Glaser-Larsky — bedächtig der alte Wirt.

Verdammt, der Wirt stand genau zwischen uns. Glaser-Larsky konnte ihn zur Deckung benutzen!

Glaser-Larsky, wachsam wie ein gejagter, gehetzter Puma, sah mir mit seinen harten Augen ins Gesicht. Bruchteile von Sekunden prüfte er mich und erkannte scheinbar den G-man in mir — das war an den sich verengenden Augen zu sehen.

Blitzschnell ließ er die Tasche fallen. Schon hatte er sich umgedreht und die Luger in der Hand, die wie hingezaubert dort lag und im Halbdunkel matt glänzte.

Blitzschnell registrierte mein Gehirn alle Details dieser Situation, ebenso schnell überlegte ich, wie ich den Kahlköpfigen erledigen könnte, ohne den Wirt in Gefahr zu bringen. Der stand zwischen uns und schaute entsetzt, mit offenem Mund und angstvollen Augen, langsam von einem zum anderen und immer wieder auf die Waffen in unseren Händen.

Die plötzliche Reaktion des Kahlköpfigen war mir unbegreiflich, obwohl ich gar keine Zeit hatte, darüber nachzudenken. Was hatte er überlegt? Was hatte er vor? Wollte er die vermeintliche Freiheit, die er rücksichtslos erkämpft hatte, nicht wieder verlieren?

Stuff Glaser-Larsky schoß in die Decke, einmal, ein zweites Mal. Dabei hatte er sich bereits umgedreht und war durch den Hintereingang des Hotels in den Hof entwischt. Gut so, wenigstens der Alte war gerettet.

Die Tür führte direkt auf den kleinen Innenhof. Ich hörte seine eiligen Schritte. Der Hof war schwach beleuchtet. Aber es reichte aus, um einigermaßen sehen zu können. Auch für Phil. Mein Freund stand mitten im schmalen Tor, als Glaser-Larsky dorthin rannte. Breitbeinig stand Phil da. Der Kahlköpfige hielt irritiert inne. Ich ging von hinten langsam auf ihn zu.

»FBI! Werfen Sie die Waffe weg!« zischte Phil. Sein 38er unterstrich die Worte mit einem Warnschuß, der dem blauen Nachthimmel galt.

»Geben Sie auf!« rief ich.

Glaser-Larsky stand wie angewurzelt. Es gab keinen Ausweg. Neben ihm erhoben sich zu beiden Seiten die Mauern von Garagen.

Mit schußbereiten Waffen warteten Phil und ich, wie er jetzt reagieren würde. Und dann tat der Kahlköpfige wiederum etwas, womit keiner von uns gerechnet hätte. Langsam drehte er sich um. Ich beobachtete ihn gespannt. Wie im Zeitlupentempo hob er den rechten Arm. Der mattschimmernde Lauf der Luger richtete sich auf mich.

»Geh zur Hölle, verdammter Bulle!« Er schrie es in schrillem Diskant. Ich warf mich mit einem Satz zur Seite.

Das Krachen der Luger und das scharfe Bellen von Phils 38er klangen fast wie ein einziger Schuß. Die Kugel Glaser-Larskys verfehlte mich nur um Haaresbreite.

Die Waffe des Gangsters polterte zu Boden. Er griff sich mit schmerzerfülltem Gesicht an die rechte Schulter. Nur mühsam hielt er sich auf den Beinen. Torkelnd kam er auf mich zu. Ich rappelte mich langsam auf.

»Ihr Schweine!« heulte der Kahlköpfige. »Ihr verfluchten Schweine! Warum habt Ihr mich nicht fertiggemacht!« Er stöhnte auf und stolperte vorwärts. Dann legte er sich lang. Er war bewußtlos.

Phil hatte ihn in die Schulter getroffen. Die Wunde blutete stark.

Mein Freund kam auf mich zugelaufen. »Alles in Ordnung, Jerry?«

Ich nickte. »Er hat geglaubt, daß wir ihn töten würden, Phil. Er hat darauf gehofft, als er erkannte, daß seine Lage aussichtslos war. Deshalb legte er so langsam auf mich an. Er wollte dir Zeit geben, damit du ihn von hinten erledigen konntest.«

»Sein Fehler war, daß er eine zu schlechte Meinung von uns hatte«, sagte Phil kopfschüttelnd.

Ich ging in das Hotel, um zu telefonieren. Eine dichte Menschenmenge hatte sich inzwischen auf dem Hinterhof angesammelt. Schweigend starrten sie auf Phil und den Gangster, der regungslos zu seinen Füßen lag.

Zehn Minuten später waren unsere Kollegen da. Glaser-Larsky wurde in einen Krankenwagen verfrachtet.

Sheriff Baslington wartete in seinem Office in Totowa City. Er hatte uns benachrichtigen lassen. Wir sollten ihn sofort aufsuchen.

***

Die kleine Diana weinte nicht mehr. Als wir das Office betraten, saß sie auf einer Bank und blickte uns mit großen feuchten Kinderaugen an.

»Bringen Sie mich jetzt zu meiner Mami?«

»Natürlich, mein Kleines. Wir machen eine schöne Spazierfahrt mit meinem Auto.« Sie strahlte. Fast war es ein frohes Lächeln. Es fehlte nur wenig daran.

Wir verabschiedeten uns von Jerome Baslington.

»Auf Wiedersehen, Gentlemen«, sagte der Sheriff. »Der Rest ist Papierkrieg. Kommen Sie gut nach New York zurück!« Mit einem würgenden Gefühl in der Kehle verließen wir das Polizeihauptquartier von Totowa City.

Phil setzte sich auf den Beifahrersitz. Er nahm das Mädchen auf den Schoß. Sie schien ihr schreckliches Erlebnis vergessen zu haben. Fasziniert beobachtete sie durch die Windschutzscheibe die vorbeihuschenden Häuser. Dann waren wir am Ziel.

Als ich den Zündschlüssel herumdrehte und der Motor blubbernd erstarb, wurde die Tür des hübschen Einfamilienhauses geöffnet. Elaina Shepard stand regungslos. Plötzlich lief sie auf uns zu.

»Mami! Mami!« Diana schrie vor Freude auf. Phil hatte Mühe, sie schnell genug aus dem Wagen zu lassen. Die Kleine flog ihrer Mutter in die Arme.

Wir standen verlegen am Straßenrand und blickten uns stumm an. Das Würgen in der Kehle ließ nicht nach.

»Geh jetzt ins Haus, mein Kleines!« sagte Elaina Shepard tonlos. »Ich komme sofort nach.« Diana lief mit kurzen unsicheren Schritten den Plattenweg entlang durch den Vorgarten.

»Sie brauchen mir nichts zu erklären«, begann Mrs. Shepard. Sie war merkwürdig gefaßt. »Ich habe bereits beim Sheriff angerufen. Er hat mir alles gesagt. So war es am besten.«

»Es wird nicht schlimm werden, Mrs. Shepard«, hörte ich mich leise sagen. »Ihr Mann wird milde Richter finden. Sie können sich darauf verlassen, daß wir unser Möglichstes für ihn tun werden.«

»Ich danke Ihnen. Wenn es soweit ist… Wenn Will bestraft wird, dann wartet eine neue Aufgabe auf mich. Ich brauche alle Kraft, um ihn wieder für Diana und für mich zu gewinnen. Das wird mich aufrecht halten.« Abrupt wandte sie sich um und lief auf das Haus zu. Ich sah, daß sie ihr Gesicht in den Händen verbarg.

»Komm, Phil«, murmelte ich heiser, »wir müssen zurück nach New York.«

Während der Fahrt sprachen wir kaum ein Wort.

***

Der Prozeß gegen Glaser-Larsky, Monica Moffett und Tonio Vilardi ging in Sensationsaufmachung durch alle Zeitungen. Der Kahlköpfige bekam lebenslänglich Zuchthaus, seine Freundin hatte mit einer Strafe von zehn Jahren viel Glück. Tonio Vilardi mußte für zwölf Jahre nach Sing-Sing.

Gegen Will Shepard wurde in einem gesonderten Verfahren verhandelt. Meine Hoffnung bestätigte sich. Er fand tatsächlich milde Richter. Elaina Shepard brauchte nur eineinhalb Jahre auf ihren Mann zu warten. Eine lange Zeit, trotz allem, wenn man bedenkt, daß die bis dahin glückliche Familie ihre schmerzliche Trennung den eiskalten Rachegedanken eines brutalen Gangsters verdankte.
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